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Lirandil, der Fährtensucher der Elben, sieht ein großes Unheil auf
das Zwischenland zukommen. Einst brachte er einen kleinen Jungen
namens Eldo zu Pflegeeltern, um ihn vor dem Tod zu bewahren. Eldos
Herkunft umgibt ein Geheimnis - aber er ist dazu ausersehen, die
Gefahr abzuwenden, die dem Kontinent durch die Verschwörung eines
mächtigen Zauberers droht.


Schon beginnen dessen grausame Geschöpfe das Land zu verheeren -
allen voran die magischen Messingritter. Lirandil, Eldo und ihre
Gefährten brechen auf, um den Mächten des Bösen entgegen zu
treten.
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Alfred Bekker
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Erster Band der
Elben-Trilogie

Die Elben brachen einst von ihrer alten Heimat Athranor
aus auf, um eine neue Heimat bei den Gestaden der erfüllten
Hoffnung zu finden.  Nach einer endlosen Seereise durch das
zeitlose Nebelmeer erreichen sie das Zwischenland. Elbenkönig
Keandir muss den Furchtbringer besiegen, ein Wesen, dass die Elben
zu venichten droht. Aber wie sich bald herausstellt, ist das
Zwischenland ein Kontinent voller Gefahren – und Keandir muss ihnen
entgegentreten und ein neues Elbenreich gründen...

Die Elben-Trilogie von Alfred Bekker besteht aus den
Bänden DAS REICH DER ELBEN, DIE KÖNIGE DER ELBEN und DER KRIEG DER
ELBEN

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von
Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen
Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie
Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John
Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den
Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet
Farell.
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Erstes Buch

Die Insel des Augenlosen Sehers
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Stolz und
langlebig wie die Götter war das Volk der Elben, als seine
Schiffe die Küste des Zwischenlandes erreichten, das in jener Zeit
noch frei war von der Pest des groben Menschengeschlechts.

Der Chronist von Elbenhaven

––––––––
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Damals gab es
eine Insel, jenem Teil des Zwischenlandes vorgelagert, der
später Elbiana heißen würde. Man kannte diese Insel unter
verschiedenen Namen: »Insel der Nebelgeister« war einer von ihnen,
aber man nannte sie auch Naranduin, was in der Älteren Sprache von
Hoch-Elbiana »Land der untoten Seelen« bedeutet, in der Jüngeren
Sprache jedoch so viel heißt wie »Eiland der verborgenen
Schrecken«. Uralte Kreaturen, von der Zeit selbst vergessen, lebten
dort in düsteren Höhlen.

Die finstere Magie eines lange vergangenen Zeitalters
beherrschte das zerklüftete Eiland und hielt namenlose Schrecken
für jene bereit, die unvorsichtig genug waren, an den
nebelverhangenen Anfurten ihre Schiffe zu ankern.

Als vor einem Äon die Elbenflotte unter König Keandir
diese Insel erreichte, wurde jener unwirtliche Ort zur Stätte der
Entscheidung und zum Ursprung eines Fluchs ...

Das Ältere Buch Keandir
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1. Kapitel:

Die Nebelküste
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»Land in Sicht!«


Der Ruf des Ausgucks schallte durch das wabernde Grau der
Nebelschwaden. Wie amorphe, vielarmige Ungeheuer wirkten sie.
Manchmal war der Nebel so dick, dass die einzelnen Schiffe der
Elbenflotte selbst aus nächster Nähe nur als dunkle Schemen zu
erkennen waren.

König Keandir straffte seine Gestalt. Seine Rechte umfasste den
bernsteinbesetzten Griff des Schwerts mit der schmalen Klinge, das
er an der Seite trug. Seine Haut war von vornehmer Blässe, und sein
schmales, hageres Gesicht wirkte wie gemeißelt und zeigte einen
Ausdruck zugleich von Strenge als auch von Ernsthaftigkeit. Spuren
tiefer Sorge um sein Volk hatten sich in diesem Gesicht verewigt,
seit Keandir das Königsamt von seinem Vater übernommen hatte, und
in das schulterlange schwarze Haar mischten sich die ersten grauen
Strähnen. Spitze Ohren stachen durch dieses glatte Haar – Ohren,
die ebenso empfindlich und sensibel waren wie auch die anderen
Sinne des Elben.

Er lauschte den Geräuschen des fremden Landes.

Woher kam dieses plötzliche Unbehagen, das er empfand? Rührte es
daher, dass er es als etwas Unvertrautes empfand, wie sich Land
anhörte, wie es roch und wie es war, wenn man auf festem Boden
stand statt auf den schwankenden Planken eines Elbenschiffs? Oder
nahmen seine feinen Sinne etwas wahr, das seine Seele ignorieren
wollte, um nicht der soeben zurückgewonnenen Hoffnung beraubt zu
werden? Etwas Bedrohliches, etwas Böses, das sich ihm nur als
dunkle Ahnung offenbarte.

Er versuchte seine Angst zu unterdrücken, für die es keinen
sichtbaren Anlass gab. Er wollte darauf vertrauen, dass es das
Schicksal letztlich doch gut mit den Elben meinte. Das Auftauchen
der Felsenküste war jedenfalls ein Anlass zur Hoffnung.

Natürlich war sich Keandir bewusst, dass die fremde Küste, die
auf einmal wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war, nicht die
Gestade der Erfüllten Hoffnung sein konnte. Aber das spielte im
Moment keine Rolle. Abgesehen von dem Unbehagen, das sich einfach
nicht unterdrücken ließ, fühlte Keandir tiefe Erleichterung
darüber, überhaupt wieder auf Land gestoßen zu sein. Die
Befürchtung, sein Volk in einen landlosen Nebelozean und damit ins
Verderben geführt zu haben, hatte ihm bereits schlaflose Nächte
bereitet. Doch nun gab es wieder Grund zu hoffen.

Selbst wenn diese Küste nur Teil eines einsamen Eilands war, so
bestand zumindest die Möglichkeit, Vorräte aufzufrischen und
dringend nötige Reparaturen an den Schiffen vorzunehmen. Vielleicht
gab es ja auch eine seekundige Bevölkerung, zu der man Kontakt
aufnehmen konnte.

Eine Ewigkeit lang war die Flotte der Elben durch diese nebelige
See gedümpelt. An den Tagen hatte man kaum den Stand der Sonne
erahnen und in den Nächten weder Mond noch Sterne sehen können. Ein
schwerer, modriger Geruch war aus dem Wasser gestiegen, als würden
faulende Untote unter der dunklen, von den Fischschwärmen offenbar
gemiedenen Brühe ihren übel riechenden Pesthauch absondern, und
kein Wind wehte, um den Nebel aufzureißen und die Segel zu blähen,
die schlaff von den Rahen hingen. So war die Mannschaft gezwungen
gewesen, zu den Rudern zu greifen.

Keandir trat näher an die Reling. Angestrengt suchte sein Blick
im Nebelgrau nach Zeichen, die den Ruf des Ausgucks bestätigten.
Und tatsächlich, etwas Dunkles zeichnete sich weit vor ihnen ab,
der Schatten eines Gebirges vielleicht.

Der Ausguck wiederholte seinen Ruf – und dann drang das Krächzen
einer Möwe aus dem Nichts. Wenig später tauchte der Vogel auf und
kreiste als grauer Schatten hoch über den Masten des Schiffes.

»Den Namenlosen Göttern sei Dank!«, stieß ein zwar
breitschultriger, aber ansonsten sehr hagerer Elbenkrieger aus. »Es
muss tatsächlich Land in der Nähe sein!« Er trat zu Keandir an die
Reling. »Ein Zeichen des Glücks und der Hoffnung, mein König!« Er
trug ein dunkles Lederwams und hatte sein schmales Schwert auf dem
Rücken gegürtet. Sein rechtes Auge hatte er im Kampf verloren; eine
Filzklappe bedeckte die leere Augenhöhle.

Keandir nickte und drehte sich kurz zu dem Einäugigen um. »Ihr
habt recht, Prinz Sandrilas. Es ist lange her, dass wir zum letzten
Mal festen Boden unter den Füßen hatten.«

»Aber diese Küste«, murmelte Sandrilas, »sie gehört nicht zu den
Gestaden der Erfüllten Hoffnung.«

Keandir lächelte mild. »Ihr seid von jeher ein Pessimist
gewesen, Prinz Sandrilas.«

»Nein, ein Realist. Wahrscheinlich wissen noch nicht einmal die
Himmelskundigen, wo wir uns befinden, so lange waren die Sterne vom
Nebel verborgen. Ja, wir haben jegliche Orientierung verloren, und
ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie wir unser ursprüngliches Ziel
noch erreichen wollen.«

»Kein Vertrauen in die Macht des Schicksals, Sandrilas?«

»Ich vertraue lieber auf die eigene Kraft und mein Wissen.«

»Das Nebelmeer hat uns gelehrt, das beides manchmal nicht
ausreicht.« Keandir deutete mit dem ausgestreckten Arm in die
Ferne. »Hoffen wir, dass wir dort auf die Küste eines Kontinents
stoßen, der wir folgen können – und nicht nur ein einsames Eiland,
das die Namenlosen Götter im Zorn ins Meer warfen.«

Immer deutlicher wurden die Konturen des aus dem Nebel
auftauchenden Landes. Schroffe Gebirgsmassive erhoben sich in
unmittelbarer Nähe der Küstenlinie. Die Schreie unbekannter
Vogelarten bildeten zusammen mit anderen, nicht zu
identifizierenden Tierstimmen einen unheimlichen Chor.

Keandir wandte sich an einen anderen Elbenkrieger. »Merandil!
Gib das Hornsignal! Wir werden an dieser Küste an Land gehen!«

»Jawohl, mein König!«, gab der hoch gewachsene Merandil zurück,
dessen unter dem Helm hervorquellendes Haar so weiß war wie seine
Haut. Er griff zu dem Horn, das er am Gürtel trug, um das
königliche Signal an die anderen Schiffe zu geben. Mehrere Tausend
der schlanken, lang gezogenen Segler befanden sich dort draußen in
der nebelverhangenen See, auf der scheinbar endlosen Suche nach den
Gestaden der Erfüllten Hoffnung. Gegen einen Landaufenthalt, der
die Eintönigkeit dieser Reise unterbrach, hatte wohl niemand etwas
einzuwenden.

Merandil blies das Horn, und sein Signal wurde von den
Hornbläsern der anderen Schiffe weitergegeben. Innerhalb von
Augenblicken vertrieb der Klang der Instrumente die drückende
Stille, die bis dahin geherrscht hatte.

Keandir hörte Schritte hinter sich. Niemand auf den
Elbenschiffen hielt es noch unter Deck oder im Inneren der
kunstvoll verzierten Aufbauten. Die Entdeckung dieser Küste riss
sie alle aus der lähmenden Lethargie, die sich unter ihnen wie eine
ansteckende Krankheit ausgebreitet hatte. Stimmengewirr erfüllte
das Deck des Flaggschiffs, dem man den Namen »Tharnawn« gegeben
hatte. In der Älteren Sprache war dies ein kaum benutztes Wort für
»Hoffnung«, und während ihrer bisherigen Reise hatte Keandir diesen
Namen oft genug verflucht, denn die Hoffnung war das Erste gewesen,
was die Elben verloren hatten, seit ihnen in der Sargasso-See
jegliche Orientierung abhanden gekommen war; seitdem wirkte das
Aussprechen dieses Namens wie blanke Ironie.

Doch in diesem Augenblick war das alles fast vergessen. Keandir
atmete tief durch. Nicht einmal der üble Geruch des dunklen Wassers
konnte ihn noch wirklich stören.

»Kean!«, wisperte ihm von hinten eine Stimme zu, die sich trotz
des allgemeinen Tumults an Deck deutlich von allen anderen
unterschied. Es gab nur eine Person, die König Keandir bei diesem
besonderen Namen nennen durfte ― Ruwen, seine geliebte Frau.

Sie trat neben ihn und sah ihn an. Ihre helle Haut war makellos,
das Gesicht so feingeschnitten und ebenmäßig, wie kein Bildhauer es
hätte schaffen können. Das offene Haar fiel ihr bis weit über die
schmalen Schultern.

Keandir fühlte ihren Blick auf sich gerichtet. Für das immer
deutlicher aus dem Nebel auftauchende Land schien sie kaum ein Auge
zu haben. »Ich muss dir etwas sagen, Kean.«

Ihre Blicke trafen sich, und Keandir bemerkte eine besondere
Innigkeit, mit der sie ihn ansah. In ihren Augen glitzerten Tränen.
Keandir legte die Arme um sie und sie lehnte sich gegen ihn.

»So sprich«, forderte er sie zärtlich auf. Normalerweise pflegte
ein elbischer König seine Gemahlin in der Höflichkeitsform
anzusprechen; der gegenseitige Respekt gebot dies. Aber da auch
Ruwen eine intimere Anredeform gewählt hatte, antwortete ihr in der
gleichen Weise. Das Glitzern ihrer Tränen, der verklärte
Gesichtsausdruck und der besondere Klang, den ihre Stimme
angenommen hatte, verrieten Keandir, dass ihre Seele nach einer
sehr innigen Verbindung zu ihm suchte, nach großer Nähe, obwohl
noch kein Wort über die Sache an sich verloren worden war. Wie oft
hatte Ruwen bei ihm Trost gegen die Schwermut gesucht, von dem sie
― wie viele andere ihres Volkes auch ― gequält wurde.

Keandir erging es ähnlich, aber er fand, dass es mit den
Pflichten eines Königs unvereinbar war, sich dieser Schwermut
hinzugeben, und er versuchte daher, sie so gut es ging zu
unterdrücken. Außerdem gab es viele Elben, denen es weitaus
schlechter ging. Denn die Schwermut, die sie alle mehr oder weniger
stark empfanden, war nichts im Vergleich zu dem Lebensüberdruss,
jener nahezu unheilbaren Krankheit, die auf den Schiffen der Flotte
immer mehr um sich griff und der mit der Zeit bereits so viele
Elben zum Opfer gefallen waren ...

»Gerade war ich bei der heilkundigen Nathranwen«, sagte Ruwen,
und ihre Stimme nahm dabei einen zart vibrierenden Klang an, der
den König besonders anrührte.

Er antwortete: »Auch sie vermag die Schwermut nicht zu heilen,
von dem wir alle befallen sind, seit wir Gefangene dieses windlosen
Nebelmeers wurden.«

»Dies ist nichts weiter als eine düstere Stimmung und keine
wirkliche Krankheit wie der verderbliche Lebensüberdruss«, ermahnte
ihn Ruwen. Dann huschte ein sanftes Lächeln über ihre Lippen, und
sie sagte: »Die Neuigkeit, die Nathranwen für mich – und auch für
dich – hatte, wird deine Schwermut allerdings bestimmt
vertreiben.«

Keandir sah sie an. »Von welcher Neuigkeit sprichst du?«

»Kean, ich bin schwanger. Wir erwarten ein Kind.«

Schwangerschaften und Geburten waren unter den langlebigen Elben
selten und wurden daher als Zeichen besonderen Glücks gedeutet. So
begriff Keandir, dass es Tränen der Freude und nicht der Schwermut
waren, die er in den Augen seiner geliebten Ruwen sah. Er drückte
sie ergriffen an sich. Für einen Moment war er unfähig, etwas zu
sagen.

»Es ist ein Symbol unserer Liebe«, flüsterte sie.

»Es ist auch ein Symbol der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft
für alle Elben«, sagte er. »Ich kann es noch immer kaum fassen
...«

Eng umschlungen standen sie an der Reling der »Tharnawn«, und
nie war König Keandir der Name seines Flaggschiffs passender
erschienen als in diesem Moment. »Das Schicksal scheint den Elben
tatsächlich wieder wohlgesonnen«, sagte er. »Es kann kein Zufall
sein, dass wir nach der langen Fahrt durchs Nebelmeer genau in dem
Moment auf Land stoßen, in dem die heilkundige Nathranwen deine
Schwangerschaft feststellt.«

»Ein Zeichen des Glücks«, flüsterte Ruwen.

»Hoffentlich nicht nur für uns, sondern für das ganze Volk der
Elben.«

»Das persönliche Schicksal des Elbenkönigs ist mit dem seines
Volkes untrennbar verwoben«, sagte Ruwen. »Mir ist bewusst, dass
dieses Land dort vor uns nicht die Gestade der Erfüllten Hoffnung
sein können und wir unser eigentliches Ziel noch lange nicht
erreicht haben. Aber vielleicht liegt dort auch gar nicht unsere
Bestimmung. Vielleicht liegt sie hier. Kean, könnte das möglich
sein?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte er.

Andererseits musste er zugeben, dass die Schwangerschaft der
Elbenkönigin ein deutlicher Hinweis des Schicksals war. Zumindest
war er sich sicher, dass die Weisen unter den Elben dieses Ereignis
so interpretieren würden. Zudem wusste der König, wie sehr sich ein
großer Teil seines Volkes danach sehnte, die Reise endlich beenden
zu können.

»Dürfen wir wirklich an einem guten Land vorbeisegeln, um eine
ungewisse Reise fortzusetzen?«, fragte Ruwen. »Viele von uns
bezweifeln inzwischen, dass es die Gestade der Erfüllten Hoffnung
überhaupt gibt.«

König Keandir mochte darauf in diesem Moment nicht antworten. Er
strich seiner geliebten Ruwen zärtlich über das Haar und sagte:
»Warten wir erst einmal ab, was uns an Land erwartet. Vielleicht
handelt es sich ja nur um einen aus dem Meer ragenden einsamen
Felsen.«

Ruwen lächelte. Ihre Augen strahlten. »Ich werde verhindern
müssen, dass du die empfindliche Seele unseres ungeborenen Kindes
weiter mit Pessimismus belastest, geliebter Kean!«

»So?«

Ihre Züge nahmen einen Ausdruck von gespieltem Zorn an.

»Ja!«, sagte sie entschieden, und ehe er noch etwas erwidern
konnte, verschloss sie ihm mit einem Kuss den Mund. Sowohl Merandil
als auch der einäugige Prinz Sandrilas blickten dezent zur
Seite.

Die Möwe umflatterte noch immer die Masten des Flaggschiffs.
Etwas fiel vom Himmel und traf den messingfarbenen Helm Merandils.
Die Ausscheidung des Vogels schmierte über die edlen
Verzierungen.

»Das neue Land scheint Euch in besonderer Weise willkommen zu
heißen, werter Merandil!«, stieß der einäugige Prinz Sandrilas in
einem Anflug von Heiterkeit hervor.

––––––––
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Die ersten
Schiffe erreichten die fremde Küste. Es gab überall flache
Anfurten vor schmalen Sandstränden, an die sich zerklüftete
Felshänge anschlossen.

Mehrere der Schiffe sammelten sich in einer Bucht, während die
vielen anderen im Meer vor Anker gingen. Beiboote wurden zu Wasser
gelassen. König Keandir stand am Heck einer dieser Barkassen und
blickte immer wieder zurück zur »Tharnawn«, wo Ruwen an der Reling
stand und ihm nachsah. Er wäre gern bei ihr geblieben, aber von
einem König der Elben erwartete man, dass er voranging, wenn die
Schiffe vor unbekannten Küsten ankerten. Keandir wusste sehr wohl,
dass seine Autorität in dem Moment zu bröckeln beginnen würde, wenn
er andere vorausschickte. Und wenn es später im Kronrat darum ging,
ob es besser war, die Reise fortzusetzen oder sich in diesem
unbekannten Land niederzulassen, musste sein Wort Gewicht bei den
Ratsmitgliedern haben, wenn er ihre Entscheidung beeinflussen
wollte.

Keandir gehörte mit einer Gruppe von zwanzig getreuen
Elbenkriegern – darunter auch Prinz Sandrilas und dem Hornbläser
Merandil – zu den Ersten, die an Land gingen. Sie sprangen aus den
Booten und zogen sie an den sandigen Strand.

Eine schroffe Felswand erhob sich nur etwa hundert Schritte vom
Wasser entfernt. Und was sich den Elben dort offenbarte, verschlug
ihnen schier den Atem.

Ein offenbar vor Urzeiten in den Fels gehauenes Relief ragte vor
ihnen auf. Es zeigte in ungewöhnlicher künstlerischer Perfektion
geflügelte affenartige Wesen, die mit Speeren und Dreizacken
bewaffnet waren. Sie trugen nichts am Leib als ihr Fell, und ihre
Gesichter wurden von mächtigen Hauern dominiert.

Der fratzenhafte Blick all dieser in den Stein gehauenen Figuren
schien direkt auf die Ankömmlinge gerichtet zu sein. An diesem
Eindruck änderten auch die unübersehbaren Spuren nichts, die Wind
und Wetter über Zeitalter hinweg in dem Relief hinterlassen hatten.
Ein Schauder erfasste Keandir beim Anblick dieser
Hinterlassenschaften unbekannter Steinmetze.

»Wir sind offenbar nicht die Ersten, die dieses Land betreten«,
stellte Merandil fest, der seinen Helm inzwischen mit Meerwasser
vom Willkommensgruß der Möwe gereinigt hatte.

Der Vogel war ihnen gefolgt und kreiste erneut über ihren
Köpfen, was Prinz Sandrilas zu einer spitzen Bemerkung veranlasste.
»Ihr scheint eine treue Gefolgschaft gewonnen zu haben, mein lieber
Merandil. Oder ist es am Ende nur der prahlerische Glanz Eures
Helms, der Euch zu einer besonders attraktiven Zielscheibe
macht?«

Die Möwe stieß plötzlich einen Schrei aus und veränderte die
Flugbahn, während gleichzeitig ein Schatten aus einer dunklen
Spalte schoss, die in mindestens hundert Mannhöhen im Felsen
klaffte. Der Schlag lederiger dunkler Schwingen wurde von einem
Fauchen begleitet.

Wie ein zum Leben erwachtes Ebenbild der steinernen Affen wirkte
das wie aus dem Nichts aufgetauchte geflügelte Wesen. Es war größer
als ein ausgewachsener Mann und derart schnell, dass die Möwe keine
Möglichkeit hatte, ihm zu entkommen. Die mit messerscharfen Krallen
bewehrten Pranken packten den Vogel. Ein letzter krächzender Schrei
hallte an den Felsen wider, ehe der geflügelte Affe mit seiner
Beute ins Dunkel jener Felsspalte zurückkehrte.

»Eure stillen Verwünschungen, mit denen Ihr den Vogel bedachtet,
müssen erhört worden sein, werter Merandil«, sagte Sandrilas
spöttisch. »Die Götter scheinen Euch gewogen.«

»Offenbar ist dieses Land die Heimat ungewöhnlicher Kreaturen«,
stellte Merandil düster fest. Ihm schien der Sinn für Humor völlig
abhanden gekommen zu sein. Er wandte sich an Keandir. »Wir sollten
vorsichtig sein, mein König.«

Keandir wirkte wie abwesend. Seine feinen Sinne waren
hochkonzentriert. Er glaubte aus weiter Ferne Stimmen zu hören. Ein
Raunen und Murmeln, doch er konnte keine einzelnen Worte
unterscheiden. Dass das Geraune von den primitiven Affenwesen
stammte, die offenbar zwischen den Klippen hausten, mochte er nicht
glauben. Aber irgendetwas war dort. Jenes Unbehagen, das er bereits
an Bord seines Flaggschiffs empfunden hatte, meldete sich wieder,
und das stärker denn zuvor. Selbst der Gedanke an Ruwens
Schwangerschaft konnte diese dunkle Empfindung diesmal nicht
dämpfen.

»Mein König?«, drang Merandils Stimme ins Bewusstsein des
Elbenherrschers, und ein Ruck ging durch Keandirs Körper. Er hatte
den Kontakt zu den Stimmen verloren. So sehr er sich auch
anstrengte und erneut seine Sinne konzentrierte, das Geraune war
verstummt.

»Sobald alle Schiffe vor Anker gegangen sind, soll der Kronrat
einberufen werden«, bestimmte er. »Leitet dies in die Wege, Prinz
Sandrilas. Bis es soweit ist, werden noch Stunden vergehen. Ich
möchte mich mit einer kleinen Gruppe von Kriegern umsehen. Ihr
bleibt hier am Strand.«

»Ich würde Euch gern begleiten«, erwiderte der einäugige
Prinz.

»Gewiss. Aber ich brauche Euch hier. Errichtet ein Lager und
sorgt dafür, dass zwei kleinere Schiffe ausgeschickt werden, um die
Küste zu erforschen. Wir müssen wissen, ob dieses Land Teil eines
größeren Festlands ist oder nur eine Insel.«

Prinz Sandrilas neigte das Haupt. »Es soll so geschehen, wir Ihr
sagt, mein König. Aber ich rate Euch, auf diese geflügelten
Kreaturen acht zu geben. Vielleicht machen sie nicht nur Jagd auf
Möwen.«

Die Hand des Königs legte sich um den mit Bernstein besetzten
Schwertgriff. »Ich weiß mich wohl zu wehren.«

Sandrilas deutete auf das Steinrelief. »Welches Volk auch immer
dieses Kunstwerk des Schreckens geschaffen haben mag, wir wissen
nun, dass es diese geflügelten Kreaturen wirklich gibt. Leider
wissen wir nicht, was aus den Künstlern wurde, aber diese in Stein
gehauenen Bilder erzählen genug, mein König. Genug, um uns zu
warnen.«

Vier Krieger wählte König Keandir aus, um ihn zu begleiten.
Branagorn, ein junger Elbenkrieger, der mit dem König und dessen
Gefolge an Land gegangen war, war einer von ihnen. Ein anderer trug
den Namen Malagond. Er galt als bester Bogenschütze der ganzen
Flotte. Außerdem nahm Keandir noch zwei alt gediente und in
unzähligen Schlachten erprobte Elbenkrieger mit, die Brüder
Moronuir und Karandil.

»Ihr nehmt die Zeichen der Gefahr nicht ernst genug«, beklagte
sich Sandrilas mit mürrischem Blick.

Keandir aber antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Die Kunst des leichten Lebens besteht darin, dass man nicht nur
die Zeichen kommenden Unheils wahrnimmt, sondern auch jene des
zukünftigen Glücks, werter Prinz.« Und dabei warf er zum
wiederholten Mal einen Blick zurück zur »Tharnawn«, an deren Reling
Ruwen stand und auf ihn wartete. Kein Gedanke an eine mögliche
Gefahr, keine Schwermut oder gar die Krankheit des
Lebensüberdrusses, die das Volk der Elben immer häufiger
heimsuchte, konnte ihm dieses besondere Hochgefühl nehmen.

»Bald bin ich zurück, Ruwen!«, murmelte er in der Gewissheit,
dass die feinen Sinne seiner Geliebten die leise gesprochenen Worte
wahrnehmen würden, wenn auch nur als Ahnung, als Raunen einer
vertrauten Seele.

Ein entrücktes Lächeln löste die Härte seiner Gesichtszüge für
einen Moment vollkommen auf.

––––––––
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Ruwen stand an
der Reling der »Tharnawn« und blickte hinaus zum Strand, der
im dichten Nebel verborgen war. Sie fühlte, dass Keandir in
Gedanken bei ihr war. Ihre Sinne vernahmen den Hauch seiner
Stimme.

»Kean!«, murmelte sie.

Die »Tharnawn«, das königliche Flaggschiff, war mit einigen
anderen in der Bucht vor Anker gegangen. Doch von dem Festland vor
ihr konnte Ruwen nur die schroffen Felsen sehen, die sich aus dem
Nebel erhoben. Den Blick auf den Strand verwehrten dichte graue
Schwaden, und so konnte sie auch ihren geliebten Keandir nicht
entdecken.

Doch er sprach in diesem Moment zu ihr, und obwohl sie die Worte
mit ihren Ohren nicht vernahm, wusste sie, dass es eine Botschaft
voller Liebe und Zuneigung war, die er ihr übermittelte.

Ein Lächeln huschte über ihr zartes Gesicht. Sie strich sich das
ebenholzschwarze Haar zurück. Doch plötzlich stutzte sie. Lauschte.
Starrte angestrengt in die Ferne und suchte mit den Blicken die
Felsen der Küste ab.

»Kean, geh nicht!«, sagte sie so laut, dass sich einer der
Elbenkrieger zu ihr umdrehte.

Die Stimme Keandirs, die sie vernahm, wurde überdeckt von einem
Chor gehässigen Raunens.

»Was bedrückt Euch, Ruwen?«, fragte eine weibliche Stimme in
ihrer Nähe. Es war Nathranwen, die Heilerin. »Ihr seht vollkommen
verstört aus. Dabei hättet Ihr allen Grund, Euch zu freuen.«

»Das tue ich auch.«

»Und was ist mit dem König?«

»Er freut sich ebenso wie ich.«

»Dann solltet Ihr Euer Glück genießen. Denn es ist nicht nur
Euer Glück, sondern das Glück des ganzen Volks der Elben; die
Geburt eines Königskindes wird alle mit neuer Hoffnung und Kraft
erfüllen.«

Ruwen deutete zur Küste. »Ich glaubte, etwas gehört zu haben.
Etwas Bedrohliches, Böses, das auf meinen geliebten Keandir
lauert.«

»Hört Ihr es immer noch?«

Ruwen schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dunkle Ahnungen und feine Sinne sind Segen und Fluch unseres
Volkes zugleich, Ruwen. In diesem Fall solltet Ihr vielleicht
einfach darauf vertrauen, dass es das Schicksal im Moment wirklich
sehr gut mit Euch meint. Oft genug sind es die bösen Ahnungen
selbst, die ihre eigene Erfüllung erst verursachen.«

»Meint Ihr?«

»Ja.«

»Dann will ich hoffen, dass Ihr Recht behaltet.«
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König Keandirs
Gruppe brach auf. Einen Moment lang war ihm, als würde ihn
die Stimme seiner geliebten Ruwen vor irgendetwas warnen wollen. Er
lauschte, aber alles, was er hörte, war das Geraune jener
Geschöpfe, die an dieser Küste lebten.

Der Elbenkönig und seine vier Begleiter gingen ein Stück den
schmalen Strand entlang. Er bestand aus grobem Sand und wurde in
Richtung der Klippen immer steiniger. Dann entdeckten sie einen
Pfad, der hinauf in das Gebirge führte. Immer höher und höher ging
es. Die Vegetation war spärlich und karg. Farblose Dornenbüsche
hatten sich mit ihren Wurzeln in die Felswände geklammert, und hier
und dort wuchsen ein paar widerstandsfähige Gräser. Der Geruch der
Moose, die einige der Felsbrocken überzogen, erinnerte an eine
Totengruft. Ansonsten überwog kahles Gestein.

Der Pfad stieg rasch an und führte anschließend durch eine
spaltartige Schlucht, die aussah, als habe ein übermütiger Riese
versucht, mit einer gigantischen Streitaxt den Berg zu spalten. Am
Ende dieser Schlucht begann ein weiterer, sehr steiler Aufstieg.
Über einen schmalen Grad setzte die Gruppe ihren Weg fort, bis sie
schließlich ein Hochplateau erreichte.

Keandir trat an den Rand des Plateaus und blickte hinaus auf das
Meer. Aber von den über tausend Elbenschiffen, die auf die Anfurten
zusteuerten, war nichts zu sehen. Ein undurchdringlicher grauer
Schleier aus dichtem Nebel hing über dem Wasser, soweit das Auge
reichte.

»Das ist kein gewöhnlicher Nebel, in den wir geraten sind«,
meinte Keandir.

»Ihr vermutet dahinter Zauberei?«, fragte Malagond der
Bogenschütze ebenso verwundert wie erschrocken.

»Ja, irgendeine böse Form von Magie muss es wohl sein«, brummte
Branagorn.

Malagond, der seinen Bogen auf dem Rücken trug, sagte: »Dann
muss dieses Land das Zentrum dieser bösen Magie sein.«

»Das wollen wir nicht hoffen«, murmelte Keandir.

Der raschelnde Schlag scharfer Lederschwingen ließ sie
herumfahren. Malagond griff instinktiv zu seinem Bogen, und mit
einer blitzschnellen Bewegung zog er einen Pfeil aus dem Köcher und
legte ihn an die Sehne.

Ein geflügelter Affe stürzte sich von einem Felsvorsprung und
schnellte im Gleitflug herab. In jeder seiner beiden Pranken hielt
er einen Speer, und einen davon schleuderte er auf den König.

Keandir wich geschickt zur Seite, und der Speer verfehlte ihn um
Haaresbreite. Die Metallspitze traf klirrend den felsigen
Untergrund.

Den zweiten Speer vermochte der Angreifer nicht mehr zu
schleudern, denn Malagonds Pfeil bohrte sich in seinen Körper. Mit
einem kreischenden Schrei stürzte der geflügelte Unhold in die
Tiefe.

Doch er blieb nicht der einzige Angreifer. Innerhalb von
Augenblicken kamen ein gutes Dutzend dieser Kreaturen aus ihren
Höhlen, Löchern und Felsspalten hervor. Sie alle waren zwar nackt
bis auf ihr Fell, aber mit Speeren und Dreizacken bewaffnet, wie es
auch auf dem Felsrelief dargestellt war. Sie warfen sich von den
höher gelegenen Felsplateaus und Vorsprüngen herab und jagten heran
wie Raubvögel.

Malagonds Bogen sandte Pfeil um Pfeil in Richtung der
geflügelten Bestien. Drei von ihnen fanden innerhalb weniger
Herzschläge ihr Ende. Ihre schaurigen Todesschreie verloren sich in
der Weite des Nebelmeers.

Einen vierten Angreifer vermochte Malagond nicht rechtzeitig zu
treffen. Dessen Dreizack durchbohrte im nächsten Moment des Elben
Brust, dann fuhr Malagond ein Speer durch den Hals. Einer der
Geflügelten packte den Bogenschützen mit den Krallen bewehrten
Pranken, schleifte ihn davon, riss ihn über die Klippen und ließ
ihn los. Das dumpfe Geräusch, mit dem Malagonds Körper aufschlug,
hörte man erst mehrere Lidschläge später, so tief fiel er. Selbst
die fortgeschrittene Heilkunst der Elben würde ihm nicht mehr
helfen können.

Keandir und Branagorn kämpften derweil mit dem Schwert in der
Hand um ihr Leben. Ihnen zur Seite standen noch die Brüder Moronuir
und Karandil, die bereits König Keandirs Vater als Leibwächter
gedient hatten. Beide führten ihre schmalen, aus Elbenstahl
geschmiedeten Klingen sehr geschickt und mit tödlicher
Präzision.

Aber die Übermacht war zu groß. Schritt um Schritt musste die
Gruppe zurückweichen, bis sie mit dem Rücken vor einer schroffen
Felswand standen, während immer mehr Geflügelte auf dem Hochplateau
landeten, um sie anzugreifen. Ein Speer fuhr Moronuir in die Seite.
Er sank auf die Knie, und Keandir selbst stellte sich nun vor
seinen Leibwächter. Er hieb mit seiner mit magischen Mitteln
gehärteten Klinge um sich. »Trolltöter« nannte man die Waffe mit
dem bernsteinbesetzten Griff. Doch auch unter den geflügelten
Kreaturen dieser verfluchten Küste sorgte sie für Tod und
Verderben. Köpfe rollten, deren Gesichter in fratzenhaftem Hass
erstarrten.

Die geflügelten Angreifer wichen schließlich vor dem wütenden
Mut des Königs zurück. Ein Speer, von einer der Kreaturen geworfen,
jagte dicht an Keandirs Kopf vorbei und Moronuir in die Brust.
Tödlich getroffen sank er zu Boden.

Da stürmte Karandil wutentbrannt auf die Übermacht zu. Tollkühn
hieb er um sich. Die Schreie der Geflügelten gellten so schrill
über den Kampfplatz, dass es für die feinen elbischen Sinne kaum zu
ertragen war. Drei Speere trafen den Elbenkrieger beinahe zur
gleichen Zeit. Wankend stand er da, mit bereits starrem Blick.

Branagorn verhinderte noch, dass ein weiterer Angreifer dem
bereits vom Tod gezeichneten Karandil die Kehle mit den
messerscharfen Krallen aufriss. Aber von den vier Elbenkriegern,
die ihren König in das Gebirge gefolgt waren, lebte nur noch
einer.

Branagorn und Keandir standen Seite an Seite. Der schroffe Fels
befand sich unmittelbar hinter ihnen und verhinderte zumindest,
dass sie nicht auch noch von hinten angegriffen wurden.

Der Kampflärm musste auch unten am Strand zu hören sein. Das
Klirren der Waffen, das schrille Kreischen der geflügelten Affen,
die gellenden Schreie der Sterbenden. Selbst für einen Gehörsinn,
der weitaus weniger fein war als jener der Elben, war der Kampf
auch aus dieser Entfernung nicht zu überhören. Prinz Sandrilas
eilte ihnen bestimmt bereits mit einer Schar Elbenkrieger zu Hilfe.
Doch ob diese Hilfe rechtzeitig eintreffen würde, war fraglich.

Die Geflügelten kauerten knurrend und geifernd in sicherer
Entfernung. Ihre Verluste waren hoch, aber dieser Blutzoll
bestärkte nur noch ihre wilde Entschlossenheit. Sie wollten die
elfenbeinbleichen fremden Krieger, die an den Strand dieser
schroffen Küste gespült worden waren, um jeden Preis töten. Einige
von ihnen sammelten Speere und Dreizacke vom Boden auf oder zogen
sie aus den leblosen Körpern der gefallenen Elbenkrieger.

Keandirs Gedanken waren in diesem Moment bei seiner geliebten
Ruwen und dem ungeboren Leben, das sie unter dem Herzen trug. So
hoffnungsvoll hatte alles noch vor kurzem ausgesehen, und jetzt
stand der Elbenkönig seinem Ende gegenüber. »Ruwen, es tut mir
leid, dass ich nicht zurückkehren werde!«, murmelte er. Vielleicht
würde sie seine Worte als fernes Raunen einer verwandten Seele
vernehmen. Vielleicht würde sie spüren, dass seine letzten Gedanken
ihr und dem ungeborenen Kind gegolten hatten.

Fauchende Laute kündigten an, dass es nur noch eine Frage von
Augenblicken war, bis die geflügelten Bestien wieder angreifen
würden. Einige scharrten mit den Krallen ihrer Füße über den Felsen
und quälten mit dem schrillen Kreischen, das dabei entstand, die
empfindlichen Elbensinne.

Branagorn stöhnte unwillkürlich auf. »Ich frage mich, was diesen
Hass gegen uns in ihre verdorbenen Herzen gepflanzt hat«, knurrte
der junge Elbenkrieger verständnislos.

»Jedenfalls wollen sie offenbar nicht aufgeben, bis auch wir
reglos im Staub liegen.« Keandir fasste sein Schwert Trolltöter mit
beiden Händen.

Dunklen Schatten gleich näherte sich ein weiteres Dutzend
geflügelter Affen. Jeder von ihnen hielt mehrere Speere oder
Dreizacke in den Klauen. Im sanften Gleitflug steuerten sie auf das
Felsplateau zu und landeten. Ihre Stimmen bildeten einen schrillen
Chor. Offenbar verständigten sie sich in einer äußerst einfachen,
barbarischen Sprache. Schließlich formierten sie sich. Die Spitzen
der Speere und Dreizacke wiesen auf die beiden Elben.

Ein Hornsignal ertönte in der Ferne. Das mussten Sandrilas und
seine Krieger sein, aber sie würden den Aufstieg nicht schnell
genug schaffen, um ihrem König zur Seite stehen zu können.

Die Geflügelten stimmten auf einmal einen tiefen, grollenden
Singsang an und bildeten einen immer enger werdenden Halbkreis um
ihre beiden Opfer.

»Verteidigen wir uns so gut es geht, Branagorn«, sagte Keandir,
in dessen Zügen grimmige Entschlossenheit stand.

Branagorn lachte heiser. »Was bleibt uns anderes, da wir doch
mit dem Rücken zur Wand stehen?«

Keandir machte einen Schritt vor. Er ließ dabei die Klinge so
schnell durch die Luft schnellen, dass sie von einem bläulichen
Leuchten umflort wurde. Die Angreifer stutzten und wichen zunächst
wieder einen halben Schritt zurück.

»Seht Ihr, Branagorn?«, rief Keandir. »Wenigstens einen
Verbündeten haben wir noch auf unserer Seite. Die Furcht nämlich,
die der bisherige Verlauf des Kampfes bei den hässlichen Kreaturen
ausgelöst hat.«

»Diese Furcht wird aber kein kampfentscheidender Trumpf sein,
mein König«, murmelte Branagorn düster.

Im nächsten Moment stieß einer der Geflügelten einen
barbarischen Schrei aus, der für die gesamte Horde das Signal zum
Angriff war. Mit unglaublicher Wut fielen sie über die beiden
Elbenkrieger her. Dutzende von Speerspitzen stachen auf Keandir und
Branagorn ein, doch die scharfen Elbenschwerter hieben die
hölzernen Schäfte einfach durch – und oft genug auch den Arm,
dessen Hand sie führte. Schreie gellten, und der Tod fuhr schon
nach wenigen Augenblicken erneut reiche Ernte ein. Grünliches
schleimiges Blut spritzte, während Keandir seinen Trolltöter
führte.

Doch die Übermacht war zu groß. Die beiden Elben verteidigten
sich mit der Wut der Verzweiflung; von ihren durch die Luft
schneidenden Klingen konnte man kaum mehr als den bläulichen
Lichtflor sehen, so schnell wurden sie geführt, und sie sangen
dabei ein sirrendes Todeslied.

Der Raum, der den beiden Verteidigern blieb, wurde jedoch immer
enger. Ihre Rücken und Schultern drängten gegen den glitschig
kalten, teilweise von übel riechendem Moos bewachsenen Fels – und
dieser gab plötzlich nach!

Keandir taumelte und glaubte zu fallen. Nach ein paar Schritten
aber hatte er wieder das Gleichgewicht gefunden. Mit Trolltöter in
beiden Händen stand er da, während sich seine schräg stehenden
Augen verengten. Sein Gesicht verlor für einen kurzen Moment die
harten, wie in Stein gemeißelten Züge und zeigte den Ausdruck
grenzenlosen Staunens.

Branagorn erging es nicht anders. Im ersten Moment stand der
junge Elbenkrieger fassungslos da, das schmale, leicht gebogene
Schwert bereits zum nächsten Schlag erhoben.

Sie hatten beide die Felswand durchdrungen, als wäre sie
nichts!

Das Licht des trüben, nebelverhangenen Tages schimmerte von
außen durch das auf magische Weise transparent gewordene
Felsgestein. Für Keandir und Branagorn hatte es seine Festigkeit
anscheinend aufgegeben ― für die geflügelten Affen hingegen stellte
es nach wie vor ein unüberwindliches Hindernis da. Durch das
transparente Gestein war zu sehen, wie sie tobten und mit ihren
Waffen sinnloserweise auf die Steinwand eindroschen. Sie konnten es
einfach nicht fassen, dass ihre sicher geglaubte Beute, ihre schon
dem Tod geweihten Gegner für sie plötzlich nicht mehr erreichbar
waren.

Die Durchsichtigkeit des Gesteins ließ innerhalb weniger
Herzschläge nach. Schon bald wurde der Blick hinaus milchig und
verschwommen, bis von den tobenden Bestien mit ihren wild
flatternden Lederflügeln und den barbarischen Hauern nichts mehr zu
sehen war.

»Wo sind wir hier?«, stieß Keandir verwirrt hervor.

»Ich hoffe nur, dass es nicht die Magie des Bösen ist, die hier
herrscht«, sagte Branagorn skeptisch.

Keandir zuckte mit den Schultern. »Es soll mir gleichgültig
sein, welche Art der Hexerei hier wirksam ist. Sie hat uns das
Leben gerettet, Branagorn. Daran sollten wir immer denken.«

»Gewiss, mein König.«

Es war auch dunkel geworden, als sich das Gestein wieder
verfestigt hatte. Vollkommene Finsternis umgab die beiden Elben.
Selbst ihre übersensiblen Augen hatten nicht mehr genug Helligkeit,
um etwas erkennen zu können. Keandir berührte mit der Hand die
kalte Felswand, die wieder vollkommen massiv und undurchdringlich
war. Es war kaum zu glauben, dass dieser Stein noch vor wenigen
Augenblicken dem Druck eines grazilen Elbenkörpers nachgegeben
hatte.

Plötzlich hörten Keandir und Branagorn Schritte aus der dunklen
Tiefe hinter ihnen. Schritte in absoluter Dunkelheit.

Die beiden Elben hielten den Atem an.

Die Schritte näherten sich, ehe sie schließlich stoppten.

»Wer ist da?«, fragte Keandir. Aber das Wesen in der Dunkelheit
antwortete nicht. Nur sein Atem war zu hören, und der Geruch
unvorstellbaren Alters breitete sich aus. Ein Geruch, der nichts zu
tun hatte mit Verwesung oder Verfall. Das Atmen wurde heftiger und
ging in ein Röcheln über, das vibrierte und zischte.

»Sprich, Geschöpf der Finsternis!«, rief Keandir, der in seine
Stimme alle Entschlossenheit und Autorität legte, zu denen er noch
fähig war. »Ich bin König Keandir, Herrscher der Elben! Nun sage
mir, wer du bist!«

Wieder erhielt er keine Antwort. Stattdessen loderte plötzlich
eine Flamme auf. Dann eine weitere. Innerhalb weniger Augenblicke
entzündeten sich ein halbes Dutzend Fackeln, die in metallenen
Halterungen an den Wänden angebracht waren. Schatten tanzten über
den Fels und über die blassen Gesichter der Elben.

Eine massige und auf zwei dicke Wanderstäbe gestützte Gestalt
stand gekrümmt vor den beiden Elben. Der unförmige, verwachsene
Körper war von einem groben Gewand aus grauem Tuch bedeckt. Das
Erschreckendste war der kantige, unregelmäßig geformte Kopf mit dem
ebenso deformierten Gesicht. Der Mund stand offen und war
vollkommen zahnlos. Darüber prangte eine breite, knollige Nase.
Doch dort, wo eigentlich die Augen hätten sein müssen, war ―
nichts.

Gar nichts!

Nicht einmal Höhlen.

Die Haut spannte sich über den Schädel. Die Stirn begann schon
in Höhe der Wangenknochen.

Der Augenlose trat einen Schritt näher. Mit seinen knorrigen,
sechsfingrigen Händen umfasste er die beiden Wanderstäbe. Der zur
rechten war aus einem hellen Holz, das plötzlich für einen kurzen
Moment von innen heraus zu strahlen schien. Schnitzereien bedeckten
den gesamten Stab. Gesichter, die an Totenmasken erinnerten. Oben
auf dem Stab thronte die Figur eines geflügelten Wesens, das große
Ähnlichkeit mit einem Affen hatte. Die Figur war aus purem
Gold.

Der zweite Stab glich dem ersten von der Größe und Form her, nur
dass er aus dunklem Ebenholz war. Zahllose winzige Figuren waren
hineingeschnitzt. Geisterhafte Totems mit verzerrten Gesichtern.
Auf der Spitze dieses Stabes steckte ein Totenschädel, der jedoch
nicht größer als eine elbische Faust war.

»Ich selbst brauche das Licht nicht – aber für Euch ist es
angenehmer so, König Keandir.« Dem Elbenkönig fiel auf, dass der
Augenlose zwar sprach, sich sein Mund aber nicht bewegte. Keandir
war sich nicht sicher, ob er die Worte seines Gegenübers
tatsächlich mit den Ohren hörte oder eine Geisterstimme direkt mit
seiner Seele sprach. Der Augenlose hob den Stab mit dem Totenkopf
leicht an, woraufhin sich drei weitere Fackeln entzündeten. Eine
davon steckte kaum anderthalb Schritte vom König entfernt in einem
Eisenring an der Felswand. Keandir stellte fest, dass keinerlei
Wärme von den Flammen ausging. Sie hatten es offenkundig mit
Zauberei zu tun. Es war alles nur eine magische Illusion.

»Nur durch Hexerei kann man sich bei den geflügelten Bestien,
die dort draußen lauern, einigermaßen Respekt verschaffen«, sagte
der Augenlose, und erneut schallte seine Stimme nur in den Köpfen
der beiden Elben. »Ich lebe schon so lange hier ― da weiß ich
inzwischen, wie man sie sich vom Leib hält. Es ist auch nicht
schwer zu lernen.«

Keandir warf Branagorn einen schnellen Blick zu und sah an
dessen Gesichtsausdruck, dass er die Stimme ebenfalls vernahm. Dann
schaute er wieder den Augenlosen an. So abstoßend dessen äußere
Erscheinung auch sein mochte, er klang durchaus vertrauenerweckend.
»Wer seid Ihr?«, fragte der Elbenkönig.

»Es ist lange her, dass man mich mit einem Namen ansprach. Ich
weiß nicht, ob ich mich wieder daran gewöhnen kann. Es ist
überhaupt lange her, dass sich jemand in diese Höhle verirrte, um
mit mir ein Gespräch zu führen. Länger als ein Äon. Die Erde und
der Himmel haben seitdem ihre Gestalt verändert, und keine der
Arten, die damals die Erde bevölkerten, gibt es noch. Ich bin der
Einzige, der aus diesem fernen Zeitalter übrig blieb. Es hat daher
auch keine Bedeutung, welchen Namen ich damals trug. Nennt mich
einfach den Augenlosen Seher.«

»Ein Seher seid Ihr?«

»Ja, kurzlebiger Bruder des Todes.«

»Unser Volk gilt gemeinhin als sehr langlebig.«

»Für mich seid ihr wie Eintagsfliegen, kaum der Mühe eurer
Geburt wert.«

Keandir ging nicht auf die Bemerkung ein. Vielleicht wollte ihn
der Augenlose mit diesen Worten beleidigen, doch der König der
Elben gab sich keine Blöße, indem er darauf reagierte.

Stattdessen steckte er sein Schwert ein und fragte: »Wenn Ihr
ein Seher seid, so vermögt Ihr die Wege des Schicksals
vorherzusehen?« Es war nicht anzunehmen, dass der Augenlose sie
angreifen würde. Und wenn, dann sicherlich mit Magie, und gegen die
nutzte selbst eine scharfe Elbenklinge nichts.

Branagorn folgte dem Beispiel seines Königs, wenn auch nur
zögernd.

»Die Wege des Schicksals?«, wiederholte der Augenlose. »Nun, ich
vermag ihre Gabelungen zu erkennen. Aber ich sehe auch anderes
...«

»Bei jemandem, der keine Augen hat, klingt das ...« Keandir
verstummte.

»... vermessen?«, fragte der Augenlose und lachte heiser; dabei
benutzte er anders als beim Sprechen den Mund. Aus der zahnlosen
dunklen Höhle drang uralter Atem von fast betäubender
Intensität.

Ein Schauder erfasste Keandir, und Branagorn war anzusehen, dass
es ihm keineswegs anders erging. Mit ihren feinen Elbensinnen
empfanden sie beide den Gestank als nahezu unerträglich. Aber
immerhin hatte der Seher ohne Augen ihnen das Leben gerettet – und
Keandir fand, dass dieser Umstand ein gewisses Maß an Vertrauen
rechtfertigte.

Keandir erinnerte sich an das düstere Geraune, das er schon am
Strand vernommen hatte. Er war plötzlich sicher, dass es die 
Stimme des Augenlosen gewesen war.

Dieser bewegte den Kopf, fast so, als würde er den König
mustern. »Ich blicke in Eure Seele, König Keandir. Und dabei sehe
ich gleichermaßen den Triumph und die Abgründe. Manchmal liegt
beides sehr nahe beisammen ...«

»Seht Ihr auch die Gabelungen meines Schicksals?«, fragte
Keandir.

»Ja.«

»Dann möchte ich mehr darüber wissen!«

»Ihr steht an einer solchen Gabelung. Eure Zukunft, die
Vergangenheit und das, was gegenwärtig ist – all dies liegt offen
vor mir.« Der Augenlose kicherte. »Eine Geburt wird das Schicksal
Eures Volkes verändern – und ganz besonders das Eure.«

»Redet weiter!«, forderte der König, dem natürlich sofort Ruwens
Schwangerschaft in den Sinn kam.

»Es wird eine Zwillingsgeburt sein.«

»Zwillinge?«, fragte Keandir ergriffen. Er starrte den
Augenlosen ungläubig an. »Ist das wahr?«

»Ja, ich sehe es ganz deutlich.«

War es möglich, dass Ruwen gleich in zweifacher Weise gesegnet
war? Schon die Geburt eines einzelnen Kindes war unter den Elben
eine Besonderheit, die als außerordentlich glückliche Fügung und
Geschenk der Götter betrachtet wurde. Noch viel seltener und
verheißungsvoller war aber die Geburt von Zwillingen.

Wenn es tatsächlich so sein sollte, musste dies Keandirs Meinung
nach ein Zeichen der Götter sein. Ein Zeichen, dachte er, das uns
helfen wird, die richtigen Entscheidungen für die Zukunft des
Elbenvolks zu treffen ...

»Ich muss mehr über die Zukunft wissen!«, sagte Keandir geradezu
beschwörend ― denn in diesem Moment sah er die Möglichkeit, all die
schwere Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, zu
mindern. Wie viel leichter fiel doch eine Entscheidung, wenn man
sich sicher sein konnte, dass man auf dem richtigen Weg war.
Keandir wusste nicht mehr, wann die Elben diese Gewissheit verloren
hatten. Es musste lange her sein. Er selbst war erst während der
Reise geboren worden, und da war jene Epoche längst vorbei gewesen,
in der die Elben genau gewusst hatten, wo ihr Ziel lag und was ihre
Bestimmung war; und in seiner Kindheit war diese Gewissheit nur
noch eine verblassende Erinnerung gewesen.

»Es steht Euch frei, Fragen zu stellen, Weggenosse eines
flüchtigen Moments«, antwortete der Augenlose. In seinem Gesicht
regte sich dabei nicht ein Muskel. Doch die Stirnpartie mit den
fehlenden Augenhöhlen war dem König der Elben zugewandt, sodass
Keandir trotz allem das Gefühl hatte, dass sein Gegenüber ihn ansah
― wenn auch vielleicht eher auf geistiger Ebene, wozu das
Vorhandensein von Augäpfeln nicht nötig war.

Keandir schauderte bei dem Gedanken, welch monströser, uralter
und vielleicht auch bösartiger Geist hinter dieser gesichtslosen
Stirn verborgen sein mochte. Ein Geist, der seit Äonen mit Spott
und Zynismus die Welt beobachtete. Einsam und lebendig begraben in
einer Höhle ohne Ausgang, die sich nur mit magischen Mitteln
verlassen oder betreten ließ.

Die aufgesprungenen, schorfigen Lippen des zahnlosen Mundes
pressten sich aufeinander und verzogen sich zu einem hämischen
Lächeln. Blanke Überheblichkeit klang in seinen Worten, als der
Seher fortfuhr: »Mir steht es allerdings frei, Euch zu antworten
oder dies nicht zu tun – ganz wie es mir meine Verantwortung
gegenüber dem Schicksal oder einfach nur meine Laune einflüstert.«
Der Augenlose Seher näherte sich. Er hielt Keandir beide Stäbe
entgegen – den dunklen mit dem bleichen Totenschädel an der Spitze
und jenen, auf dem das goldene Abbild eines geflügelten Affen so
lebensecht thronte, dass man glauben konnte, er würde jeden Moment
aus der Starre erwachen und sich mit seinen ausgebreiteten
Schwingen in die Lüfte erheben. »Nehmt Sie!«

»Was?«

»Alle beide! Den Stab der Finsternis und den Stab des
Lichts.«

Der Seher hatte den Befehl mit einer solchen Eindringlichkeit
vorgebracht, dass seine Worte in König Keandirs Kopf widerhallten
und betäubend auf sein Inneres wirkten. Er war in den nächsten
Augenblicken nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren
Gedanken zu fassen.

»Mein König!«

Keandir erreichte der Ruf wie aus weiter Ferne. Nur beiläufig
bemerkte er, dass es der junge Branagorn war, der seinen Namen
gerufen hatte.

Aber wie alles andere, was um ihn herum war, trat auch Branagorn
auf seltsame Weise in den Hintergrund. Keandirs empfindliche
Elbensinne schienen auf einmal von einer plötzlichen Taubheit
befallen. Er hatte das Gefühl, dass ihn eine unsichtbare Barriere
von allem, was ihn umgab, abschirmte. Von allem, außer den
Einflüsterungen des Augenlosen Sehers.

Keandir hob die Hände und ergriff die beiden Stäbe des Sehers.
In dem Moment, als sich seine Finger um das Holz der Stäbe
schlossen, durchlief ihn ein beinahe schmerzhaftes Prickeln. Eine
überwältigende Kraft durchfuhr seinen gesamten Körper, während der
Augenlose eine seiner sechsfingerigen Hände auf Keandirs Kopf
legte. Die andere Hand presste er gegen Keandirs Brust, direkt über
dem Herzen.

Der aasige, uralte Atem des Sehers umgab Keandir wie eine Aura,
und ein Schwarm kleinster schwarzer Teilchen drang aus dem
zahnlosen Mund. Sie glichen winzigen Insekten und schwirrten
unruhig durcheinander. Dann bildeten sie einen Strom, der direkt in
die Nasenlöcher des Königs strebte.

»Was tut Ihr mit meinem König?«, rief Branagorn.

Der junge Elb wähnte seinen Herrn in Gefahr. Von Anfang an hatte
er eine Aura des Bösen gespürt, und er fragte sich, weshalb er
seinen hoch sensiblen Elbensinnen nicht getraut und seinen König
früher gewarnt hatte.

Branagorn griff zu dem Schwert an seiner Seite und riss die
Klinge heraus. Was auch immer dieser Augenlose Seher für
schwarzmagische Teufeleien an seinem König verüben wollte –
Branagorn würde dabei nicht tatenlos zusehen.

Er holte zu einem Schwertstreich aus, aber eine unsichtbare
Kraft erfasste Branagorn, riss ihn zurück und schleuderte ihn gegen
die Felswand. Er war unfähig sich zu bewegen, die Kraft hielt ihn
wie in einem Schraubstock.

»Ihr überschätzt Euch, Krieger!«, dröhnte die Geisterstimme des
Augenlosen. »Wagt das nie wieder, sonst wird Eure jämmerliche
sterbliche Existenz nicht nur weitaus früher enden, als es die
Götter ohnehin vorgesehen haben – ich werde auch Eure erbärmliche
Seele für ein Äon oder mehr leiden lassen, bevor ich sie
schließlich vernichte!«

Ein Zittern durchlief Branagorns Körper. Er konnte nichts
dagegen tun. Die Magie des Augenlosen Sehers war zu mächtig. Eine
Beschwörungsformel zur Abwehr lag dem jungen Elbenkrieger auf der
Zunge. Ein einfacher, primitiver Zauber, wie ihn jeder Elb schon
als Kind erlernte und der in solch einer Situation jedem
Angehörigen dieses Volkes fast schon instinktiv über die Lippen
gekommen wäre. Aber Branagorns Zunge war wie gelähmt. Er war nicht
in der Lage, auch nur einen einzigen Ton vorzubringen.

In der Gewissheit, alles unter Kontrolle zu haben, wandte sich
der Augenlose wieder Keandir zu und öffnete erneut den Mund. Der
dunkle Schwarm der wimmelnden Teilchen, von denen jedes Einzelne
noch viel kleiner sein musste als ein Sandkorn, kehrte aus der Nase
des Königs zurück in den Schlund des Augenlosen. Dieser stieß einen
glucksenden Laut aus, nachdem er die wimmelnden Winzlinge
verschluckt hatte.

Keandir schloss die Augen. Es war ein plötzlich auftretendes
Bedürfnis, so mächtig wie die Sehnsucht nach Schlaf, wenn man der
vollkommenen Erschöpfung nahe war. Der Elbenkönig wirkte wie
erstarrt. Er glich in seiner Regungslosigkeit der Skulptur eines
Bildhauers.

Der Augenlose ließ ihn los und nahm ihm die beiden Stäbe wieder
ab, die daraufhin für einen kurzen Moment seltsam leuchteten, so
als wären sie mit einer phosphorisierenden Substanz bestrichen.
Doch dieses Leuchten hielt nur wenige Herzschläge lang an.

»Öffne die Augen!«, wies der Seher den König an.

Dieser gehorchte. Branagorn erschrak, als er sah, dass die Augen
seines Königs im ersten Moment vollkommen schwarz waren. Doch nach
dem ersten Lidschlag war diese Schwärze verschwunden und das Weiße
in den Augen des Königs zurückgekehrt. Ein Ruck ging durch dessen
Körper, und er löste sich aus der Erstarrung.

Eine Furche erschien auf seiner Stirn. Er blickte Branagorn
verwirrt an.

Der Augenlose nahm auch den magischen Bann von dem jungen
Elbenkrieger. Von einem Herzschlag zum anderen war die geisterhafte
Kraft von ihm genommen, die ihn bis dahin gehalten hatte. Branagorn
murmelte den Abwehrzauber, dessen Formel er bereits die ganze Zeit
über dem Augenlosen hatte entgegenschleudern wollen.

Dieser lachte nur. »Versucht nicht, Euch in magischen Dingen mit
mir zu messen, junger Krieger!«

»Was habt Ihr getan, Augenloser?«

»Nichts, was Euch beunruhigen müsste, mein übereifriger Vasall
eines Königs, der vor den entscheidenden Fragen seines Äons zu
kapitulieren droht!« Wieder verzog sich der Mund zu einem Ausdruck
blanken Hohns.

»Ist mit Euch alles in Ordnung, mein König?«, fragte er.

Keandir nickte lediglich. Er machte noch immer einen leicht
verwirrten Eindruck und sah sich suchend um.

Der Augenlose wandte sich wieder Keandir zu. »Macht Euch keine
Sorgen, o König der dem Vergessen anheim Fallenden. Zumindest nicht
über Euch selbst, denn ich bin nicht Euer Feind, sofern Ihr nicht
zu meinen werdet.«

»Was habt Ihr mit mir gemacht?«, fragte Keandir. Mit den Fingern
berührte er die Schläfen, so als hätte er Schmerzen. Sein Gesicht
hatte den Zug von Gelassenheit und Verklärung verloren, der
ansonsten so typisch war für den König der Elben.

»Ich habe Eure Seele geprüft, das ist alles.«

»Meine Seele geprüft?«, wiederholte Keandir ungläubig.

»Ihr wolltet doch mehr über die Gabelungen des Schicksals
wissen. Mehr über das Muster, das Schicksal und Zeit bilden und das
für den Kundigen so klar zu erkennen ist, dass es für ihn ein
ewiges Rätsel ist, warum Geschöpfe von geringeren Geistesgaben
darin ein unentwirrbares, chaotisches Knäuel sehen!« Der Augenlose
machte eine Pause.

Keandir schloss kurz die Augen und stützte sich gegen eine
Felswand. Ihm war schwindelig. Ein Strudel von Bildern und Gedanken
schwirrte durch seinen Kopf. Und Stimmen. Szenenfolgen aus seinem
Leben reihten sich aneinander. Die ersten Erinnerungen seines
Elbenlebens. Wahrscheinlich hatte die Magie des Augenlosen sie an
die Oberfläche seiner Seele gespült. Er lag auf den Planken eines
Schiffs und erwachte aus einem längeren Schlaf. Über sich sah er
den wolkenlosen blauen Himmel, so groß und strahlend wie ein
Sinnbild der Unendlichkeit. In diesem ersten Augenblick seiner
Erinnerung war ihm alles so leicht und klar erschienen. Es schien
keine Grenzen zu geben und alles möglich zu sein. Er hörte die
Stimmen der Erwachsenen, die von den Gestaden der Erfüllten
Hoffnung sprachen, und von der langen Reise, die schon hinter ihnen
lag. Doch all das, was sie sagten, war noch von verhaltenem
Optimismus geprägt.

Was war in der Zwischenzeit mit seinem Volk geschehen? So viele
ungezählte Jahre waren mit der Suche nach Bathranor, den Gestaden
der Erfüllten Hoffnung vergangen. Selbst für das Zeitempfinden
eines Elben dauerte sie bereits länger, als es für manche
erträglich war. In den alten Zeiten, so hatte man Keandir erzählt,
war der Lebensüberdruss unter den Elben bei weitem nicht so
verbreitet gewesen wie in diesen Tagen.

»Ihr seid hier auf einer dem Festland vorgelagerten Insel«,
erklärte der Seher, »aber hier werdet Ihr nicht bleiben können. Ein
so feinfühliges Geschlecht wie das Eure würde sich gegen die
morbide Macht der uralten Schatten, die diese Insel beherrschen,
auf die Dauer nicht behaupten können. Glaubt es mir.«

Überraschung prägte Keandirs scharf geschnittenes Gesicht.
»Woher wisst Ihr ...?«

»Eure Seele ist für mich ein offenes Buch, König Keandir. Gerade
sah ich Dinge, die selbst Ihr nicht über Euch wissen wollt ...« Ein
erneutes Kichern drang aus der stinkenden Mundhöhle des Augenlosen.
»Aber keine Sorge, ich werde Euch nicht gegen Euren Willen über die
Finsternis aufklären, die Euer strahlender Elbenkörper verbirgt.
Nur so viel lasst Euch gesagt sein: Wirklich gefährlich sind
niemals die Schattenkreaturen der Äußeren Welt, sondern die
Dunkelheit in Euch selbst, deren Existenz Euresgleichen so
hartnäckig leugnet.«

»Man nennt uns Elben auch die Geschöpfe des Lichts«, antwortete
Keandir.

»Licht, das Euch selbst blendet, sodass Ihr die Finsternis in
Euch nicht seht«, erwiderte der Augenlose und hob seine beiden
magischen Stäbe – den hellen und den dunklen. »Licht und Finsternis
sind ohne einander nicht denkbar. Sie sind zwei Aspekte ein und
desselben. Und je mehr Ihr die Finsternis zu verbannen versucht,
desto hartnäckiger schleicht sie sich in Eure Seelen ein.«

Keandir schüttelte den Kopf. »Worauf soll diese Unterhaltung
hinauslaufen? Auf einen philosophischen Disput? Während der langen
Seereise, die mein Volk hinter sich hat, hatte ich viel Zeit, um
über derartige Fragen nachzudenken, Augenloser. Im Moment bin ich
jedoch an näherliegenden Dingen interessiert.«

»Ich weiß. Obwohl es mir durchaus nicht alltäglich scheint, dass
ein Angehöriger Eures Geschlechts einen Sinn für das Praktische
entwickelt.«

»Ihr habt gesagt, Ihr hättet meine Seele geprüft. Hat sie sich
als würdig erwiesen, um Antworten zu erhalten?«

»Es geht nicht darum, ob sie würdig genug ist, König
Keandir.«

»Ach nein?«

»Die Frage ist, ob sie stark genug ist, die Antworten des
Orakels zu überstehen.«

»Von welchem Orakel sprecht Ihr?«

Wieder kicherte der Augenlose. »Eure Stimme vibriert, als ob
Euch bereits bei dem Gedanken daran die Furcht in ihren Würgegriff
nimmt. Dennoch wollt Ihr wissen, in welcher Weise das Geschick
Eures Volks durch die Geburt der Zwillinge beeinflusst wird und ob
die Mächte des Schicksal für oder gegen Euch sind, wenn Ihr auf dem
nahen Festland siedelt. ― Nun, so folgt mir zum Orakel.«

»Ich hatte gedacht, Ihr selbst hättet eine klare Kenntnis der
Zukunft.«

Wieder verzog der Augenlose spöttisch den Mund. »Ich würde es
eine Ahnung der Möglichkeiten nennen.«

»Warum auf einmal so bescheiden?«

»Ihr müsst selbst wissen, ob Ihr den Weg zur Erkenntnis gehen
wollt oder davor zurückschreckt!« Der Augenlose hob den dunklen
Stab mit dem Totenschädel und richtete ihn auf eine Felswand. Dort,
wo sich gerade noch massives Gestein befunden hatte, war auf einmal
ein düsterer Gang. Ein schabender Laut drang daraus hervor – und
das Plätschern von Wasser. »Habt Ihr Mut genug, Euch ans Ufer des
Schicksalssees zu begeben?«, fragte der Augenlose.

»Lasst Euch nicht auf die magischen Kunststücke dieser
Höhlenkreatur ein!«, beschwor Branagorn seinen König. »Ich fühle,
dass es Euer Verderben sein wird.«

»Nie hat jemand ernsthaft meinen Mut angezweifelt«, entgegnete
Keandir. »Davon abgesehen befinden wir beide uns bereits in der
Hand dieses selbst ernannten Sehers, denn nur er hat die Macht, uns
wieder aus diesem Verlies zu entlassen!«

»Ich würde ihm nicht über den Weg trauen, mein König!«

»Er hätte uns sehr leicht den geflügelten Affen überlassen
können, wollte er unser Verderben«, erinnerte Keandir.

»Wer mag schon wissen, was seine Pläne sind ...«

Keandir ging nicht weiter auf die Einwände Branagorns ein und
trat vor. »Ich bin bereit«, erklärte er.

Der Augenlose hob den hellen Stab mit dem geflügelten Affen an
der Spitze, der sich höhnisch über das Schauspiel, das ihm geboten
wurde, zu amüsieren schien. Und auf einmal erwachte er für einen
Moment aus der Erstarrung. Er blies einen Feuerball aus seinem
Rachen, der an der Wand entlangtanzte und dort nacheinander
Dutzende von Fackeln entzündete.

Der Augenlose ging voran. Keandir folgte ihm. Doch noch einmal
blieb er stehen und wandte sich zu Branagorn um. »Was ist mit
Euch?«

»Natürlich lasse ich Euch nicht allein, mein König.«

»Das freut mich zu hören.«

»Aber ich muss Euch noch einmal beschwören, dieser augenlosen
Missgeburt nicht zu trauen.«

»Er hat uns das Leben gerettet.«

»Aber mit welcher Absicht?«

Keandir schwieg.
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Der Augenlose
bewegte sich mit überraschender Schnelligkeit, und die
beiden Elben hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Fauliger
Modergeruch drang ihnen entgegen, und immer wieder war dieser
schabende Laut zu hören. Es erinnerte Keandir an das Scharren von
Rattenfüßen auf felsigem Grund oder an die Krallen gieriger Vögel,
die einen morschen Baumstamm nach Gewürm absuchten.

Der Gang führte schließlich in eine Höhle, die einer
unterirdischen Zitadelle glich. Tropfsteine wuchsen von der Decke.
Doch es waren keine gewöhnlichen Stalaktiten ― diese Steine
leuchteten und erfüllten die Höhle mit grünlichem Schimmer.

Jene Bereiche der Höhlendecke, an der keine leuchtenden
Tropfsteine hingen, waren von komplizierten Strukturen aus
blutroten Linien durchzogen. Keandir fragte sich, ob diese
Strukturen in Wahrheit magische Zeichen waren, mit einer
geisterhaft leuchtenden Farbe aufgetragen, oder ob dieser
»Deckenschmuck« tatsächlich der Natur zu verdanken war.

Der weitaus größte Teil der Höhle wurde von einem See
eingenommen, dessen Wasser pechschwarz war. Er zeigte kein
Spiegelbild.

»Wir sind am Ziel«, sagte der Augenlose. »Der See des
Schicksals...«

»Was soll ich tun?«, fragte Keandir.

»Ihr braucht nur in das dunkle Wasser zu schauen«, antwortete
ihm der Augenlose. »Und Euer ängstlicher Gefährte mag das Gleiche
tun oder zur Seite blicken ― er wird nichts von dem sehen, was Ihr
seht, denn jedem ist sein eigenes Schicksal bestimmt.«

»Ich brauche keine Fragen zu stellen?«

»Nein, so eine Art von Orakel ist dies hier nicht. Der See wird
Euch alles zeigen, was Ihr wissen wollt – so lange, bis Eure Furcht
die Neugier übersteigt!«

Keandir lauschte nach dem schabenden Geräusch, das er auf dem
Weg zum See vernommen hatte. Aber auch sein sensibles Elbengehör
konnte nichts mehr davon vernehmen.

»Was lässt Euch zögern?«, fragte der Augenlose. »Habt Ihr Euren
Mut doch überschätzt?« Wieder dieses hässliche Kichern. »Glaubt
mir, im Lauf der Äonen sind Geschöpfe unterschiedlichster Herkunft
und Gestalt auf dieser Insel gestrandet und haben auf die eine oder
andere Weise den Weg in diese Höhle gefunden. Ihr wärt nicht der
Erste, den im Angesicht des dunklen Wassers der Mut verlässt.«

»Bei mir ist dies nicht der Fall!«, versicherte Keandir.

»Vielleicht ist für ein Geschöpf des Lichts die Erkenntnis, dass
seine Seele doch ein gewisses Maß an Finsternis enthält, besonders
schwer zu ertragen.«

»Euren Spott könnt Ihr Euch sparen.«

»Ganz wie Ihr meint ...«

Keandir hatte bisher den direkten Blick auf das dunkle Wasser
gemieden. Was war mit ihm geschehen, seit die Hand des Augenlosen
sein Haupt berührt hatte? Keandir hatte das Gefühl, dass seit jenem
Moment nichts mehr so war wie zuvor. Hatte diese Nachtkreatur die
Finsternis, die angeblich in seiner Seele zu finden war, vielleicht
erst in ihn hineingepflanzt?

Keandir bemerkte eine Bewegung im dunklen Wasser. Winzige Wellen
bildeten konzentrische Ringe.

Dann erschienen Bilder auf der Oberfläche. Die undurchdringliche
Schwärze wich. Keandir sah die Kundschafterschiffe zurückkehren,
die Prinz Sandrilas losschicken sollte, um herauszufinden, ob
dieses Land eine Insel oder ein Kontinent war. Tatsächlich, so
berichteten die Elben, gab es nur wenige Seemeilen entfernt einen
Kontinent mit blühenden Landschaften.

Weitere Szenen schlossen sich an.

Keandir sah, wie Elbenschiffe in einer der zahlreichen
geschützten Buchten jenes Kontinents landeten ― Buchten, die sich
hervorragend zur Errichtung von Hafenanlagen eigneten. Das
glückliche Gesicht seiner geliebten Ruwen mischte sich in den
Bilderreigen. Und die kahlen Köpfe zweier Säuglinge mit spitzen
Ohren. Elbenkinder.

Die Zwillinge, von denen der Augenlose behauptet hatte, sie
würden das Schicksal des Elbenvolks bestimmen!

Die folgenden Bilder zeigten ihm, wie sich das Land veränderte.
Burgen und Städte wuchsen aus dem Boden, Gebäude von so hoher
elbischer Baukunst, dass manche von ihnen kaum von der Natur zu
unterscheiden waren. Andere waren zitadellenartig, und ihre Zinnen
und Türme schimmerten in der Sonne wie Elfenbein.

Eine strahlende Zukunft schien den Elben bevorzustehen, wenn sie
sich dazu entschlossen, die fremde Küste zu besiedeln.

Oder waren es nur die Widerspiegelungen seiner eigenen Wünsche,
die sich in den Bildern zeigten? Unbehagen machte sich auf einmal
in Keandir breit. Die Ursache dafür hätte er nicht benennen können.
Vielleicht war es die Ahnung, dass er noch nicht alles gesehen
hatte. Sein Puls beschleunigte sich, und eine innere Stimme
versuchte ihn dazu zu bewegen, den Blick vom dunklen Wasser
abzuwenden.

Das musste die Furcht ein, von der der Augenlose gesprochen
hatte.

Plötzlich begannen andere Bilder den Eindruck einer blühenden
Zukunft zu überlagern. Niedergebrannte Gebäude. Ruinenstädte. Von
unzähligen Toten übersäte Schlachtfelder.

Zuletzt war da eine Gestalt, die ein kuttenartiges Gewand trug.
Das Gesicht unter der Kapuze lag zunächst im Schatten, der aber
dann von einem hellen Sonnenstrahl verscheucht wurde. Eine
tierhafte Fratze wurde sichtbar, bleich, mit pergamentartiger Haut
und raubtierhaften Zähnen. Die Fratze kam Keandir bekannt vor. Aber
er konnte nicht sagen woher.

Der lippenlose Mund öffnete sich, versuchte etwas zu sagen, aber
Keandir vernahm nur ein unverständliches Gemurmel.

Dann deckte sich die ursprüngliche Schwärze des Seewassers wie
ein Leichentuch über die Visionen.

Das Wasser geriet in Bewegung.

Eine Welle wölbte sich empor und schwappte an das schmale Ufer
des unterirdischen Sees. Keandir wich einen Schritt zurück. Aber er
war nicht schnell genug. Das dunkle Wasser umspülte seine Füße bis
zu den Knöcheln.

Etwas tauchte aus der Schwärze empor. Ein gewaltiger Krebs mit
dämonisch glühenden Augen, der seine Scheren gegeneinander
rieb.

Das war der schabende Laut, den der König auf dem Weg zu dieser
Höhle vernommen hatte!

Nur dass dieses Geräusch in diesen Momenten eine für Keandirs
Sinne fast unerträgliche Schärfe hatte. Er hatte das Gefühl, als
müssten ihm die Trommelfelle zerreißen. Das krebsartige Ungeheuer
watete auf seinen sechs Beinen durch das Wasser. Die rot
leuchtenden Augen fixierten Keandir.

Der Elbenkönig taumelte zurück und riss instinktiv sein Schwert
heraus. Er blickte zur Seite, sah aber weder Branagorn noch den
Augenlosen Seher. Beide waren verschwunden – ebenso wie der Eingang
in die Höhle, in der er sich befand.

Mit einer Schnelligkeit, die Keandir dem Monstrum kaum zugetraut
hatte, schnellte es auf einmal nach vorn und schnappte mit den
Scheren nach dem Elbenkönig.

Keandir duckte sich gerade noch rechtzeitig, sodass die Scheren
über ihn hinweg griffen. Sie schlossen sich mit einem Schnapplaut.
Keandir hieb mit dem Schwert auf eine dieser gefährlichen Waffen
seines Gegners ein. Aber selbst der harte Elbenstahl, aus dem
Trolltöter geschmiedet war, prallte von dem hornartigen Material
ab, aus dem die Scheren bestanden.

Einem weiteren Angriff entging der König nur knapp.

Er wich weiter zurück und stand schließlich mit dem Rücken zur
Felswand.

Mit dem Mut der Verzweiflung drosch er mit dem Schwert auf die
Kreatur ein. Hart krachte der Elbenstahl, aus dem Trolltöter von
einem Hochmeister der elbischen Schmiedekunst gefertigt worden war,
auf die Scheren. Doch immer mehr brachte ihn die Kreatur in
Bedrängnis. Ihr ausweichen konnte er nicht mehr. Hinter ihm war nur
noch feuchtkalter Fels. Wieder schnappten die Scheren nach ihm und
verfehlten ihn nur knapp. Ein zuerst hechelnder, dann schmatzender
Laut drang aus der Fressöffnung des Monstrums.

In was für eine Höllenmenagerie war er da geraten? Hatte er die
Mächte des Schicksals durch seine Neugier dermaßen herausgefordert,
dass er so ein Ende verdiente? Zerhackt von den Hornscheren eines
Monstrums, welches vermutlich seit Urzeiten in diesem dunklen
Wasserloch hauste, das vom Augenlosen Seher als See des Schicksals
angepriesen worden war?

Der Gedanke an den Tod schreckte Keandir nicht. Anders als in
jenem Moment, als er den geflügelten Affen in hoffnungsloser Lage
gegenübergestanden hatte, war das vorherrschende Gefühl nicht das
Bedauern darüber, seine geliebte Ruwen nie wiederzusehen ― ein
anderes Gefühl beherrschte ihn in diesen Momenten: Erleichterung.
Die Tatsache, dass er so empfand, erschreckte ihn. Die Verheißung,
die Ruwens Schwangerschaft bedeutete, erschien ihm auf einmal wie
die lichte Seite eines tragischen Geschicks, dessen dunkle,
fratzenhafte Doppelnatur ihm erst beim Blick in den See bewusst
geworden war. Alles hatte seine zwei Seiten, und war er bisher der
Überzeugung gewesen, den Weg in eine verheißungsvolle Zukunft zu
folgen, so war er sich inzwischen seiner Sache schon längst nicht
mehr sicher.

Die Erinnerung an das bleiche Antlitz unter der Kapuze drängte
sich selbst in diesem Augenblick der Gefahr mit aller Macht in
seine Gedanken, und die grausige Höllenfratze schien ihn zu
verspotten.

Keandir wich erneut dem Vorstoß der Scheren aus. Nur die
elbenhafte Geschmeidigkeit und Schnelligkeit seiner Bewegungen
retteten ihm das Leben. Zum wiederholten Mal duckte sich Keandir,
tauchte unter der Schere des monströsen Angreifers hinweg und stieß
die Schwertspitze mit aller Kraft in die Lücke zwischen den
Hornplatten, aus denen die dämonisch leuchtenden Augen auf ihn
starrten.

Ein zischender Laut erklang.

Rote, blitzähnliche Funken tanzten über die Schwertklinge
Trolltöters, erfassten Keandirs Arm und ließen von dort einen
grausamen Schmerz durch seinen gesamten Körper fahren.

Keandir schrie auf und zog die Klinge zurück.

Er taumelte, strauchelte ― und fiel in das dunkle Wasser des
Schicksalssees. Eben hatte er noch mit dem Rücken an der Felswand
gestanden, doch seine Gegenattacken hatten ihn zurück zum Seeufer
gebracht. Ein scheußlicher Geruch ging von dem öligen Wasser aus.
Der rechte Arm war wie betäubt. Keandir umklammerte den
Schwertgriff. Er wollte die Waffe hochreißen, um sich vor dem
nächsten Angriff des Ungeheuers zu schützen. Aber der Arm gehorchte
ihm nicht. Er schien nicht mehr Teil seines Körpers zu sein und
fühlte sich wie abgestorben an.

Wie im Todeskampf krallten sich seine Finger noch um den
bernsteinbesetzten Griff Trolltöters. Kurzerhand griff Keandir mit
der Linken nach der Waffe und entwand sie seiner verkrampften
Rechten. Er rappelte sich auf. Ein unbeschreiblicher Ekel überkam
ihn, da die dunkle Brühe des Schicksalssees durch seine Kleider
gedrungen war. Der Pesthauch des Todes und der Verderbnis haftete
diesem Wasser an. Ein Odem, der mit Dingen verbunden war, die das
Volk der Elben schon vor langer Zeit aus ihrem Leben verbannt
hatten und vor denen sie sich vielleicht genau deshalb besonders
fürchteten.

Der Krebs wich zurück. Keandir schien ihn schwer getroffen zu
haben. Aus einer lippenlosen Öffnung mitten in dem Spalt zwischen
den Panzerplatten troff eine Flüssigkeit, die schwarz wie das
Wasser des Schicksalssees war, aber so zähflüssig wie Honig.

Keandir nahm an, dass es sich um das dunkle Blut des Monstrums
handelte. Schwere Tropfen sanken in das Wasser des Sees und warfen
Kreise. Strukturen entstanden, aus denen sich Gesichter bildeten,
die höhnisch auflachten.

Keandir watete zurück ans Ufer. Die Taubheit seines rechten Arms
ließ etwas nach, und er spürte ein schmerzhaftes Kribbeln von der
Schulter bis in die Fingerspitzen. Willentlich bewegen ließ sich
der Arm noch immer nicht. Schlaff hing er von der Schulter
herab.

Keandir erreichte den schmalen steinigen Uferstreifen, der den
See des Schicksals säumte. Der Krebs zog sich in tieferes Gewässer
zurück, sodass zwei Drittel seines Körpers von der dunklen Brühe
bedeckt waren.

Keandir schritt am Ufer entlang, Trolltöter in der Linken. Die
meisten Elben waren mit der linken Hand ebenso geschickt wie mit
der rechten. Auch Keandir hatte schon mit der Linken das Schwert
geführt, doch das waren nur Übungskämpfe gewesen.

Zum wiederholten Mal ließ er den Blick durch die Höhle
schweifen. »Augenloser!«, rief er. »Wohin habt Ihr Euch verkrochen?
Wart Ihr es nicht, der von der Furcht vor dem Schicksal faselte?
Wer verkriecht sich denn nun vor lauter Furcht? Wer hat denn jetzt
nicht den Mut, sich mir zu zeigen?«

Keine Antwort.

Keandirs Worte hallten zwischen den Felswänden wieder. Das Echo
vermischte die Worte des Elbenkönigs zu einem unverständlichen
Singsang.

»Branagorn?«, rief er nach dem ebenfalls verschwundenen jungen
Elbenkrieger.

Mit der Schwertspitze berührte er vorsichtig die feuchte
Felswand – wohl in der stillen Hoffnung, dass sich das Gestein ein
weiteres Mal als durchlässig und nachgiebig erweisen würde.

Aber das war nicht der Fall.

Von dem Monstrum im See gingen glucksende Laute aus. Es schien
sich von dem Stich, den Keandir ihm beigebracht hatte, einigermaßen
erholt zu haben. Zumindest schloss der Elbenkönig dies aus dem
Verhalten seines Gegners, denn das Ungeheuer belauerte ihn wieder
und folgte ihm, blieb aber zunächst im See und in sicherer
Entfernung.

Der See schien bei weitem nicht die Tiefe zu haben, die Keandir
angenommen hatte. Wahrscheinlich lag es an der undurchdringlichen
Schwärze des Wassers, dass er gedacht hatte, ein tiefes Gewässer
vor sich zu haben.

Der riesige Krebs hob seinen Körper mit den sechs deutlich
gegliederten Beinen ein Stück aus dem Wasser. Er schabte die
Scheren drohend gegeneinander.

Keandir ließ diese Kreatur der Finsternis nicht mehr aus den
Augen.

»Was habe ich dir getan, dass du so darauf aus bist, mich zu
vernichten?«, fragte der König der Elben laut, obwohl er sich nicht
vorstellen konnte, dass dieses Geschöpf überhaupt einer Sprache
mächtig war.

Die Kreatur tauchte wieder ein Stück unter, sodass gerade noch
die rot glühenden Augen und der obere Panzer über der
Wasseroberfläche lagen. Aus der unter Wasser liegenden Fressöffnung
stieg giftiger Atem empor; Gasblasen zerplatzten an der Oberfläche
und entließen grüngelbe Dämpfe.

Der stechende Geruch war für Keandir fast unerträglich.

Das Ungeheuer kroch vorsichtig auf den Elbenkönig zu. Keandir
ging am Rand des Schicksalssees entlang. Er kletterte über ein paar
Felsbrocken. Der Streifen am Rand des Sees wurde zunächst schmaler,
dann erreichte Keandir ein breiteres Stück mit zahlreichen
Tropfsteinen, die von der Decke hingen oder aus dem Boden wuchsen:
Stalagmiten und Stalaktiten, die sich teilweise trafen und Säulen
bildeten, so genannte Stalagnate. Ein flimmerndes, unruhiges
Leuchten ging von ihnen aus. Die Unebenheiten auf dem feuchten
Stein warfen Schatten, die wie feine Zeichnungen wirkten.
Zeichnungen, in denen man alles Mögliche erkennen konnte. Sie
bildeten Linien, Gesichter, Gestalten.

Keandir wandte den Blick ab, denn er befürchtete, dass sich sein
Geist darin verlieren konnte.

»Warum so furchtsam?«, dröhnte auf einmal eine geisterhafte
Stimme. Obwohl sie vielfach durch die Höhle widerzuhallen schien,
erkannte Keandir, dass er sie nicht mit seinen empfindsamen spitzen
Ohren hörte, sondern dass der Sprecher in seine Gedanken
eingedrungen war.

Im ersten Moment dachte er, es wäre der Augenlose Seher, der die
Worte an ihn gerichtet hatte. Dann aber war sich Keandir nicht mehr
sicher.

Die Kreatur verfolgte ihn, schnellte aus dem Wasser und griff
ihn erneut an. Die Scheren schnappten nach ihm, und Keandir schlug
mit dem Schwert in seiner Linken zu.

Der Riesenkrebs war nun sehr viel vorsichtiger. Im Licht der
leuchtenden Tropfsteine war auch deutlich zu sehen, wie schwer er
durch Keandirs Stich verletzt worden war. Seitlich der Fressöffnung
klaffte eine Wunde, aus der noch immer pechschwarzer, zähflüssiger
Schleim quoll. Gleichzeitig hauchte das Monstrum dem Elbenkönig
einen Schwall grüngelben giftigen Atems entgegen. Halb betäubt wich
Keandir zurück.

Der Krebs folgte ihm, und mit der linken Schere erwischte er
Keandir am Bein, schnitt durch das widerstandsfähige Leder seines
Stiefels. Ein höllischer Schmerz durchfuhr den König.

Der Krebs hielt das Bein in seinem Scherengriff, dann ein
heftiger Ruck, und Keandir verlor das Gleichgewicht. Das Monstrum
zog ihn zu sich heran, während sich die Fresshöhle abermals
öffnete, um giftigen Atem entweichen zu lassen.

Die sechs Beine des Monstrums stießen gleichzeitig nach vorn,
sodass es auf seinem Unterpanzer über die glatten Steine am Ufer
rutschte, auf das Wasser zu.

Keandir wurde mitgeschleift. Halb betäubt durch den Giftatem des
Ungeheuers und beeinträchtigt durch seinen nutzlosen rechten Arm
hatte er seinem Gegner in diesem Moment nichts
entgegenzusetzen.

Das dunkle Wasser spritzte auf, als der Krebs den Elben in sein
Element zog. Keandir krallte die Linke um sein Schwert. Nur die
Waffe nicht verlieren ... Das war alles, woran er während der
letzten drei Herzschläge hatte denken können.

Das Monstrum hielt kurz inne, nur um das Bein des Elben dann
umso fester zu packen und ihn weiter mit sich zu schleifen – hinein
in das dunkle Wasser, in dem die Schattenkreatur hauste.

Der Elbenkönig nahm all seine Kraft zusammen. Seine Linke
umklammerte den bernsteinbesetzten Schwertgriff. Trolltöter
wirbelte durch die Luft, und die scharfe Klinge traf genau dort, wo
sich das Gelenk jener Schere befand, die Keandirs Unterschenkel in
ihren erbarmungslosen Griff genommen hatte.

Sofort setzte Keandir einen zweiten Hieb hinterher, an dieselbe
Stelle.

Das Gelenk brach. Der vordere Teil der Schere wurde abgetrennt.
Keandir spürte, wie sich der schmerzhafte Druck auf sein Bein
verringerte. Das Ungeheuer wich zurück, und nun ging Keandir
seinerseits zum Angriff über.

Er stand auf und ignorierte den Schmerz in seinem Bein. Bis zu
den Waden stand er im dunklen Wasser, dessen fauliger Geruch sich
mit dem stehenden Atem des Riesenkrebses mischte; der Gestank war
für die empfindlichen Sinne des Elben nur schwer zu ertragen.
Keandir würgte und kämpfte gegen einen Brechreiz an. Ein
entschlossener Zug legte sich auf das Gesicht des Königs, er war
vollkommen auf den Gegner konzentriert, der den Verlust der Schere
offenbar noch nicht verwunden hatte. Der Krebs ruderte mit dem
zurückgebliebenen Stumpf, aus dem schwarzes, zähflüssiges Blut
quoll. Die Fresshöhle öffnete und schloss sich, ohne einen Ton
hervorzubringen.

Keandir watete auf den Krebs zu. Bald stand er bis über die Knie
im Wasser. Der Untergrund war sumpfig und gab nach. Wenn er länger
als ein paar Herzschläge verharrte, bekam er Schwierigkeiten, die
Füße wieder frei zu bekommen.

Mit ein paar schnellen Schritten näherte sich der Elbenkönig dem
Monstrum und führte in rascher Folge eine Reihe kraftvoller Hiebe.
Der Krebs wehrte sie so gut wie möglich ab. Langsam kehrte das
Gefühl in den rechten Arm Keandirs zurück. Er versuchte, sich durch
das immer intensiver werdende Kribbeln nicht ablenken zu
lassen.

Das Monstrum wich in tieferes Wasser zurück. Keandir folgte ihm
und stand bald bis zur Hüfte in der dunklen Flüssigkeit.

»Jetzt hast du Respekt vor mir, was?«, rief er. »Ich weiß nicht,
welche dämonischen Kräfte in dir wirken – aber ich weiß eines: So
leicht werde ich nicht zu deiner Beute werden!«

Keandir wandte kurz den Kopf, denn er glaubte, in den
Augenwinkeln eine Gestalt gesehen zu haben. Es war zwar nur ein
Schatten an der Wand, aber er konnte nicht natürlichen Ursprungs
sein. Die leuchtenden Steine erhellten die betreffende Stelle auf
der Felswand, und doch war dort eine Zone, die so dunkel war wie
das Wasser des Schicksalssees.

Der Schemen des Augenlosen ...

Keandir glaubte seine Gestalt klar und deutlich zu erkennen. Der
gedrungene Körper, die beiden Stäbe – einer mit einem geschrumpften
Totenkopf an der Spitze, der andere mit einem geflügelten Affen aus
Gold ...

»Was ist das alles hier für Euch, Augenloser?«, rief Keandir.
»Ein Schauspiel, das Euch die Langeweile vertreiben soll? So seht
denn, was für einen Respekt ich vor dem Schicksal habe!«

Wütend startete er einen weiteren Angriff, doch das Monster
konnte diesen Schwerthieb mit der noch vorhandenen Schere
abwehren.

Keandir blieb stehen, bewegte leicht den rechten Arm, ballte die
Hand zur Faust und öffnete sie wieder.

Dann fasste er Trolltöter mit beiden Händen.

Mit dem scharfen Blick eines Elben fixierte er sein Ziel ― und
schlug zu. Er traf das zweite Scherengelenk, hackte es durch.
Blitzschnell zog er das Schwert zurück. Die Hornschere war völlig
abgetrennt worden und schwamm für ein paar Augenblicke auf dem
dunklen Wasser, ehe sie darin versank.

Bevor sich der Krebs in noch tieferes Wasser zurückzuziehen
vermochte, hieb Keandir beidhändig in die Lücke zwischen den
Hornplatten. Aber diesmal zielte er auf die Augen. Mit einem
Streich wollte er den Krebs blenden – wobei ihm nicht klar war, ob
die wirklich für die Orientierung des Ungeheuers am wichtigsten
waren.

Die Klinge fuhr in das weiche Fleisch. Schwarzes Blut rann an
dem kalten Elbenstahl entlang. Feuerrote Blitze tanzten bis zum
Schwertgriff und griffen auf die Arme und dann auf den gesamten
Körper des Elben über. Ein Zittern durchlief ihn. Er konnte seine
Bewegungen nicht mehr kontrollieren. Das schon bekannte
Taubheitsgefühl begann sich – ausgehend von den Händen – in beiden
Armen auszubreiten.

Gleichzeitig stieß der Riesenkrebs eine ätzende Giftwolke aus,
die sich als feiner grüngelber Staub an die Klinge Trolltöters
heftete.

Keandir nahm seine letzte Kraft zusammen, um die Klinge wieder
aus dem Körper des Ungeheuers zu ziehen. Er hoffte, noch einen
weiteren Hieb ausführen zu können, ehe ihm beide Arme den Dienst
versagten.

So schlug er erneut zu. Aber die Taubheit in seinen Armen war
bereits zu weit fortgeschritten. Die schmerzhafte Lähmung sorgte
für eine Verspannung der Muskeln bis in den Rückenbereich. Er
vermochte keinen wohl gezielten Schwertstreich mehr zu führen. Die
Klinge sauste hernieder, hackte in den zur Abwehr erhobenen
Scherenstumpf des Krebses, krachte anschließend auf den Hornpanzer
― und brach. Der grüngelbe ätzende Staub, der mit dem Atem des
Monstrums ausgetreten war, machte offenbar sogar Elbenstahl
porös.

Keandir taumelte zurück. Seine Hände krampften sich um den
Schwertgriff, aber er war nicht mehr in der Lage, den Rest der
Klinge anzuheben. Die abgebrochene Spitze war im Wasser versunken.
Der Rest der Waffe tauchte ebenfalls in das ölige Nass. Irgendetwas
bewegte sich in der dunklen Flüssigkeit, doch König Keandir bekam
das nur noch am Rande mit, denn die Lähmung war inzwischen weiter
fortgeschritten. Ein entsetzlich schwach klingender, röchelnder
Laut kam über seine Lippen. In seinem Rachen brannte es höllisch.
Der ätzende Atem des Krebses musste dafür verantwortlich sein.
Keandir sah noch, wie das Monstrum mit den Scherenstümpfen um sich
ruderte. Dort, wo sich die rot glühenden Augen befunden hatten, war
nur noch eine einzige klaffende Wunde, aus der schwarzes Blut
quoll. Blitzartige feuerrote Funken tanzten zischend hervor. Das
Monstrum bewegte unkontrolliert die Beine. Wasser spritzte auf, und
ein gurgelnder Laut entstand, als es endlich untertauchte.

Keandir versuchte seine Beine zu bewegen, aber längst waren auch
sie von der Lähmung befallen. Bis zu den Knöcheln war er innerhalb
weniger Augenblicke, während er an derselben Stelle gestanden
hatte, eingesunken. Er versuchte seine Füße zu befreien und sie
hochzuziehen. Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihm
schließlich. Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht, stolperte
taumelnd zurück ins knietiefe Wasser. Irgendetwas Dunkles,
Glitschiges wich vor ihm zurück. Für den Bruchteil eines
Augenaufschlags bemerkte er aalartige, schlangenhafte Kreaturen,
die im See schwammen, dann kippte er um, fiel ins Wasser, und die
brackige schwarze Brühe schlug über ihm zusammen.

Er war unfähig, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Die
aalartigen augenlosen Kreaturen durchpflügten von allen Seiten das
Wasser, und hin und wieder tauchten ihre glitschigen Leiber für
Augenblicke aus dem Dunkel des Schicksalssees auf.

Keandir betrachtete diese grausige Szene aus der
Vogelperspektive, als würde er von der Höhlendecke aus das
Geschehen beobachten. Er sah seinen eigenen regungslosen Körper im
schwarzen Wasser treiben wie einen Leichnam.

Sollte das wirklich das Ende sein? Sollte der König der Elben an
diesem Ort seinem Schicksal erliegen, das ihn in Form eines
krebsartigen Monstrums und einem Schwarm von blindem, aasfressendem
Wassergewürm ereilte?

Er glaubte die höhnische Geisterstimme des Augenlosen zu
vernehmen, dessen Umriss wieder als übermächtiger Schatten an der
Felswand erschien.

»Der Tod ist unter Euch Söhnen des Lichts anscheinend selten
geworden. So selten, dass Euch das Bewusstsein für die Mächte des
Schicksals völlig abhanden gekommen ist. So werdet Ihr das nächste
Äon nicht überstehen, denn Voraussetzung für das Überleben ist das
Bewusstsein für die Allgegenwart des Todes.« Ein hämisches Kichern
folgte.

Das Bild vor Keandirs geistigem Auge löste sich auf, verschwamm
wie ein Aquarell. Farben und Formen mischten sich und bildeten
einen Strudel von durcheinander wirbelnden Eindrücken. Keandir
spürte nicht mehr, wie die riesigen blinden Aale damit begannen,
das Blut aus seinem verwundeten Bein zu saugen und seine Kleidung
zu fressen.
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Prinz Sandrilas
war zusammen mit einem Trupp von fünfzig Elbenkriegern
aufgebrochen, um seinem König zu Hilfe zu eilen, als sie aus der
Ferne den Kampfeslärm hörten. Doch Sandrilas ahnte, dass er mit
seinen Männern nicht mehr rechtzeitig eintreffen würde, um noch in
das Geschehen eingreifen zu können. Und mit dieser düsteren Ahnung
sollte er Recht behalten. Die Todesschreie der Elben drangen an
Sandrilas’ empfindliche Ohren und versetzten seiner Seele jedes Mal
einen Stich, dann war plötzlich nichts mehr zu hören außer dem
Kreischen der geflügelten Affen.

Schließlich ... Stille.

Eine Stille, die schlimmer war als alles zuvor.

Inzwischen hatten Sandrilas und sein Trupp das Felsplateau
erreicht, auf dem der Kampf gewütet hatte.

Die Spuren waren unübersehbar. Große dunkle Flecken zeugten
davon, dass viel Blut vergossen worden war.

Aber nirgends waren Tote zu finden.

Lediglich die abgeschlagene Pranke eines Geflügelten lag in
einer Lache getrockneten Affenbluts. Ansonsten waren noch ein paar
verstreut liegende Gegenstände zu finden, welche die Sieger nicht
mitgenommen hatten, wahrscheinlich weil sie ihnen nicht wertvoll
genug erschienen waren: der blutgetränkte Umhang eines Elben und
ein Helm sowie ein magisches Amulett aus Ebenholz in Form eines
Halbkreises, in das mehrere verschlungene Symbole geschnitzt waren.
Außerdem fand sich ein zerbrochener Elbenbogen.

Zu Sandrilas’ Trupp gehörte auch der Hornbläser Merandil. Er hob
das Amulett auf und reichte es Sandrilas. »Ich kenne nur zwei
Männer, die solche Amulette tragen«, sagte er.

Sandrilas nickte. Ein grimmiger Zug trat in das Gesicht des
Einäugigen. »Moronuir und Karandil!«, murmelte er. Die beiden
Leibwächter des Elbenkönigs hatten Amulette dieser Art einst von
Keandirs Vater erhalten. »Die magischen Zeichen sollten die Brüder
vor Gefahr schützen. Aber offenbar war der Zauber nicht stark
genug!«

»Seht es positiv, Prinz Sandrilas«, sagte Merandil. »Wir haben
bis jetzt keine Toten gefunden – vielleicht sind unser König und
seine Begleiter nur in Gefangenschaft geraten!«

Prinz Sandrilas’ Miene hellte sich keineswegs auf, obwohl ein
paar der anderen Krieger diesen Gedanken für wahrscheinlich
hielten; sie nickten beifällig.

»Wir sollten nicht länger warten, sondern die Suche
fortsetzen!«, sagte ein anderer Elbenkrieger, der den Namen
Thamandor trug. Sein Gesicht wirkte glatt und nahezu konturlos.
Aber zwischen seinen Augen war zumeist eine kleine Falte zu sehen,
die seinen Zügen den Ausdruck von Entschlossenheit und
Ernsthaftigkeit gab. Das Haar war schneeweiß. Thamandor galt als
einer der besten Waffenmeister, die es je in der Geschichte der
Elben gegeben hatte. Stets war er mit dem Gedanken beschäftigt, wie
die Waffen der Elben verbessert werden könnten, und so war seine
eigene Bewaffnung für elbische Verhältnisse ausgesprochen
ungewöhnlich: Er trug auf dem Rücken ein Schwert von so monströser
Größe, dass es unmöglich am Gürtel zu tragen gewesen wäre; unter
normalen Umständen wäre ein Elb von Thamandors eher zierlichem
Körperbau gar nicht in der Lage gewesen, eine derartige Klinge zu
führen. Aber der Waffenmeister hatte mit einer besonderen Legierung
experimentiert, die das Schwert so leicht machte, dass Thamandor es
sogar notfalls einhändig führen konnte. Hinzu kam, dass die Klinge
natürlich bestens ausbalanciert war.

Noch ungewöhnlicher waren die beiden kleinen, einhändig
abzufeuernden Armbrüste, die mit speziellen Haken an seinem Gürtel
befestigt waren. Sie verschossen mit einer magischen Substanz
versehene Bolzen, die beim Aufprall freigesetzt wurde und sich
entzündete.

Schon oft hatte Thamandor gefordert, zukünftig alle Elbenkrieger
mit seinen Erfindungen auszustatten, doch dies war an der
konservativen Einstellung seines Volkes gescheitert.

Erst der Zwang der Notwendigkeit würde ihren Hochmut eines Tages
brechen, dachte Thamandor – was ihn nicht davon abhielt, seine
Waffen bis dahin ständig weiterzuentwickeln.

»Worauf warten wir also noch!«, rief er.

Einige der Krieger stimmten ihm zu, darunter der Bogenschütze
Ygolas, der Fährtensucher Lirandil sowie ein Elbenkrieger namens
Siranodir, der dafür bekannt war, dass er mit zwei Schwertern
gleichzeitig kämpfte, weshalb man ihn »Siranodir mit den zwei
Schwertern« nannte; unter den Elben war es nämlich nicht unüblich,
sich Namenszusätze zu geben, die ihre herausragendsten Fähigkeiten
oder besondere Tätigkeiten, die sie für die Allgemeinheit
erfüllten, zum Ausdruck brachten.

Prinz Sandrilas zögerte jedoch. Er sog die Luft durch die Nase
ein, so als könnte ihm der Geruch dieses Ortes etwa darüber sagen,
was mit König Keandir und seinen Begleitern geschehen war.

»Irgendetwas ist hier nicht so, wie es scheint«, sagte er.

»Ist das nur eine Ahnung?«, fragte Thamandor misstrauisch. »Oder
steckt etwas Fassbares dahinter?«

»Oft schon zeigte sich, dass zwischen Keandir und mir eine sehr
starke geistige Verbindung besteht«, antwortete der Prinz
ausweichend.

Die Falte zwischen Thamandors Augen verstärkte sich und bildete
eine Linie bis zum Haaransatz. Eine Ader pulsierte an seinem Hals.
»Und diese Verbindung spürt Ihr nun?«

»Ja.« Der Prinz nickte. »Ich bin mir sicher, dass König Keandir
hier ganz in der Nähe ist. Ein paar Schiffslängen entfernt ― mehr
nicht!«

Sandrilas trat an die Felswand. Auch sie war blutbesudelt; der
Lebenssaft von Elben und geflügelten Bestien hatte dunkle Flecken
auf dem kalten Stein hinterlassen. Sandrilas streckte die Hand aus
und berührte das Gestein.

Thamandor wollte etwas sagen, aber Merandil, den man »Merandil
den Hornbläser« nannte, brachte ihn mit einer Handbewegung zum
Schweigen. Er trat neben den Elbenprinzen und legte ihm die Hand
auf die Schulter. »Auch die feinsten Sinne werden manchmal durch
die Macht der eigenen Wünsche getäuscht, Prinz Sandrilas.«

»Das kann ich mir in diesem Fall nur schwer vorstellen,
Merandil.«

Der Hornbläser entgegnete zunächst nichts darauf, sondern
streckte seinerseits die Hand aus und berührte den Felsen. Erst
dann sprach er wieder: »Hier ist nichts als kalter Stein, mein
Prinz. Ihr solltet Euch nicht täuschen lassen. Versuchen wir
stattdessen die Spur der Gefangenen aufzunehmen.«

»Ihr seid ein Optimist, wenn Ihr denkt, dass sie tatsächlich nur
gefangen genommen wurden, Merandil.« Der einäugige Elbenprinz
atmete tief durch und nickte schließlich. »Ich hoffe, dass wir sie
finden. Den geflügelten Kreaturen traue ich es ohne weiteres zu,
dass sie einen Elben auch durch die Luft tragen und auf diese Weise
entführen können.«

»Dann hätten wir einen langen Weg vor uns«, mischte sich
Thamandor ein.

Prinz Sandrilas verzog das Gesicht. »Ihr, Waffenmeister, könnt
es doch nur nicht erwarten, die Errungenschaften Eurer
Erfindungsgabe auszuprobieren!«

Thamandor antwortete nicht darauf, deutete aber eine leichte
Verbeugung an. Er fühlte sich durchschaut ...

––––––––
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Die Nacht brach
herein. Dichte Nebelbänke lagen vor der Küste, und die Sicht
war so schlecht, dass man selbst Schiffe, die ganz in der Nähe
ankerten, nur noch als geisterhafte Schemen ausmachen konnte.

»Tharnawn« – der Name des Schiffes erschien der schwangeren
Ruwen in diesem Augenblick wie blanker Hohn. Schweißgebadet war sie
aus dem Schlaf erwacht; ein Albtraum hatte sie heimgesucht und
nicht wieder zur Ruhe kommen lassen. Nun stand sie an der Reling
des Flaggschiffs, dessen Name ein altes elbisches Wort für
»Hoffnung« war, und starrte gedankenverloren hinüber zu den
schroffen Felsen.

Ein Wächter patrouillierte in voller Bewaffnung über das Deck,
und einige andere Elbenkrieger saßen bei einem Brettspiel auf den
Planken, aber ihre Gespräche waren sehr gedämpft, und es lachte
auch niemand.

Das Herz schlug Ruwen noch immer bis in die Kehle. Zu
gegenwärtig waren die Eindrücke aus ihrem Albtraum. Die
schrecklichen Bilder hatten mit so eindringlicher Klarheit vor
ihrem inneren Auge gestanden, dass sie nicht daran glauben konnte,
dass es sich nur um einen gewöhnlichen Traum gehandelt hatte.

»Ihr seid nicht unter Deck, um zu ruhen?«, mischte sich eine
Stimme in das Plätschern der leichten Wellen, die gegen die
Wandungen des Schiffs schlugen. Die Stimme gehörte zwar einer Frau,
war dafür allerdings bemerkenswert tief.

»Nathranwen!«, entfuhr es Ruwen, als sie sich umdrehte und in
das Gesicht der Heilerin blickte.

»Ihr könnt keinen Schlaf finden?«

»Wundert Euch das? Keandir ist bis jetzt nicht zurückgekehrt,
und niemand weiß, was ihm und seinen Begleitern zugestoßen
ist.«

»Macht Euch keine Sorgen. Prinz Sandrilas ist auf der Suche nach
ihm.«

»Auch er ist überfällig und hätte längst zurückkehren sollen.
Ihr wisst von den geflügelten Nachtkreaturen, die dieses
verfluchte, von der Zeit und den Göttern vergessene Land
beherrschen. Ihr zänkisches Gekreische dringt meilenweit an das
feine Ohr einer Elbin – und diese Laute lassen mich nichts Gutes
erahnen.«

Ein mildes, verständnisvolles Lächeln zeigte sich auf
Nathranwens Gesicht. Aber dieses Lächeln wirkte angespannt. Sie
wollte Ruwen damit beruhigen, wie die Königin erkannte.

»Ich hätte Kean davon abhalten sollen, sich im Landesinneren
umzusehen«, sagte sie. »Warum hat er nicht auf seine Kundschafter
vertraut, sondern musste sich unbedingt selbst ins Land dieser
Schattenkreaturen begeben?«

»Ich bin überzeugt, dass er wohlbehalten zu Euch zurückkehren
wird, Ruwen.«

»Was macht Euch so sicher? Habt Ihr die Würfel oder das
Knochenorakel befragt?«

»Weder noch.«

»Woher wisst Ihr es dann?«

»Es ist einfach Intuition, Ruwen. Wir beide können Keandir
vertrauen. Davon abgesehen bin ich überzeugt davon, dass er sich im
Augenblick der Gefahr durchaus zur Wehr setzen kann, auch wenn
diese Eigenschaft in der langen Zeit unserer Irrfahrt sicherlich
nicht immer so trainiert werden konnte, wie es wünschenswert
gewesen wäre.«

»Wie gern würde ich Eure Zuversicht teilen, Nathranwen«, sagte
Ruwen und seufzte. »Allein, ich warte auf ein Zeichen, dass sich
doch noch alles zum Guten wendet.«

»Was erwartet Ihr denn noch für Zeichen, Ruwen?«, fragte die
Heilerin verständnislos und schüttelte energisch den Kopf; eine
Geste, die so ganz im Gegensatz stand zu ihrer ansonsten sehr
weichen, fließenden Art sich zu bewegen. Offenbar erregte Ruwens
Äußerung ihren Widerspruch auf besondere Weise. Nathranwen trat auf
Ruwen zu und fasste ihre Königin bei den schmalen Schultern. »Seht
mich an, Ruwen.«

Die Gemahlin des Elbenkönigs hob den Kopf, und die Blicke der
beiden Frauen begegneten sich. Weisheit und Zuversicht suchte Ruwen
in den Zügen der Heilerin. Im Grunde wollte sie nichts anderes als
ihr glauben, wollte dies aus tiefster Seele. Aber sie konnte
nicht.

Ihre Gedanken bewegten sich in immer wiederkehrenden Schleifen,
verloren die Verbindung zur unmittelbaren Gegenwart, und die Stimme
der Heilerin klang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.

»Ruwen, Ihr habt das größte Glückszeichen erhalten, das die
Mächte des Schicksals einer Elbin geben können: Ihr tragt werdendes
Elbenleben unter Eurem Herzen! Dieses Zeichen des Glücks gilt Euch
wie auch Eurem Gemahl, dem König der Elben, und somit unserem
ganzen Volk. Also zweifelt nicht länger daran, dass alles gut
werden wird!«

»Ihr zweifelt selbst, Nathranwen ― wie soll ich da Zuversicht
haben?«

Nathranwen stutzte, und für einen Moment verloren ihre Züge den
Ausdruck der hoffnungsvollen Gleichmut, den sie Ruwen gegenüber so
oft zeigte.

»Ich weiß nicht, was genau es ist«, fuhr die Königin fort, »aber
da ist etwas, das mir Eure Unsicherheit verrät. Ein Flackern in den
Augen, das nicht zu Eurem Lächeln passen will – ein Zucken in Eurem
Gesicht, das zu Euren Worten in stummem Widerspruch steht.«

»Ihr wisst, dass ich Euch niemals belügen würde, Ruwen«,
beteuerte Nathranwen. »Bei meinem Leben und allen Göttern!«

»Das weiß ich sehr wohl ...« Ruwen wandte den Blick ab und
schaute hinaus zum nebelverhangenen Ufer, wo die hoch aufragenden
Felsen wie schattenhafte Ungeheuer wirkten, die ständig ihre
Gestalt änderten. Ein Ort böser Magie schien ihr diese Küste. So
sehr sie sich auch anfangs gefreut hatte, dass endlich Land in
Sicht war, so sehr wünschte sie sich inzwischen, dass diesen
einsamen Strand nie ein Elbenfuß betreten hätte.

Ein Kloß steckte ihr im Hals. Sie war kaum noch in der Lage zu
sprechen. Ihre eigene Stimme schien ihr fremd, klang in ihren Ohren
wie ein heiseres Krächzen, eine Parodie elbischer Erhabenheit.
»Nein, Nathranwen, belügen würdet Ihr mich nie. Aber ist es deshalb
die Wahrheit, die Ihr sprecht? Belügt Ihr Euch vielleicht
selbst?«

»Ihr wisst, meine Königin, dass ich Euch auch unbequeme
Wahrheiten nie vorenthalten habe«, verteidigte sich Nathranwen.

»Auf jeden Fall nicht wissentlich«, entgegnete Ruwen mit einem
matten Lächeln auf farblos gewordenen Lippen. »Doch Euch ist
vielleicht selbst noch nicht bewusst, was Eure Sinne bereits klar
zu erkennen vermögen.« Sie nickte, den Blick noch immer in den
Nebel gerichtet. »Das geht mir auch oft so. Am Anfang steht nur ein
leises Unbehagen, das sich nicht erklären oder mit irgendeinem
Ereignis in Zusammenhang bringen lässt. Manchmal dauert es eine
Weile bis zur Erkenntnis. Manchmal ...« Ruwen machte eine Pause und
legte die Hände auf den Bauch – jenen Bauch, der sich in den
nächsten Monaten wölben und schließlich neues Leben hervorbringen
sollte. Sie seufzte, so als müsste sie nach Atem ringen, ehe sie in
der Lage war weiterzusprechen. »Manchmal«, fuhr sie schließlich
fort, und ihre Stimme klang belegt und war so leise, dass sie
selbst für das feine Gehör der Heilerin nur schwer zu verstehen
war, »manchmal möchte man die Wahrheit auch gar nicht wissen
...«

»Ja, manchmal ist es so«, stimmte Nathranwen zu, »aber vergesst
nicht, dass es nur allzu oft zu meinen Aufgaben als Heilerin
gehört, auch unangenehme Wahrheiten zu verkünden. Denn nicht immer
reicht meine Heilkunst aus, um den Zustand des Glücks wieder
herzustellen, und dann bin ich gezwungen, dies auch zuzugeben, um
keine falschen Hoffnungen zu wecken.«

Ruwen wusste nur zu gut, wovon Nathranwen sprach. Während der
langen Irrfahrt hatte sich unter den Elben mehr und mehr jene
Krankheit ausgebreitet, die man Lebensüberdruss nannte. Eine
Krankheit, die nichts mit körperlichen Gebrechen zu tun hatte,
sondern die eine Krankheit der Seele war. So mancher Elb war ihr
schon zum Opfer gefallen, und die Heilkundigen unter den Elben
hatten allzu oft nur tatenlos zusehen können. Kaum einen der von
dieser Seuche Betroffenen hatte man helfen können, und so hofften
viele, dass die Nachricht von der Entdeckung des neues Landes
vermochte, was den Elbenheilern bisher vergönnt gewesen war: die
selbst verzehrende Krankheit des Lebensüberdrusses, die immer
heftiger um sich griff, endlich zu besiegen.

Nathranwen berührte Ruwen leicht am Arm, doch diese zuckte
förmlich zusammen. Ihre ohnehin hochempfindlichen Sinne schienen
auf einmal übersensibel. Erst nach ein paar tiefen Atemzügen
beruhigte sich ihr Herzschlag wieder, während die Schreie der
geflügelten Affen leise von der Küste herüberdrangen.

»Was liegt Euch noch auf dem Herzen, Ruwen?«, fragte Nathranwen
sanft. »Ich spüre, dass da etwas ist. Denn so, wie ich meine leisen
Zweifel um die Zukunft nicht vor Euch verbergen kann, so wenig
könnt Ihr vor mir Eure tiefe Verwirrung geheim halten. Und da Ihr
so viel von Zeichen des Schicksals gesprochen habt, glaubt Ihr
anscheinend, Euch wurde ein schlimmes Zeichen offenbart.«

Ruwen war zunächst erstaunt, dann nickte sie. »Ja, Ihr habt mich
durchschaut, Nathranwen, und erkannt, was mich bewegt.«

»Und was für ein Zeichen war es?«

»Es war ein Traum, in dem ich zwei Elbenkrieger sah, die sich im
Kampf gegenüberstanden. Sie sahen vollkommen gleich aus, ihre
Kleidung, die Gesichtszüge. Selbst der Klang ihrer Stimmen war
gleich. Das Einzige, was sie unterschied, waren die Waffen, die sie
benutzten.« Ruwen schaute Nathranwen an, und ihr Gesichtsausdruck
war fragend und bestürzt zugleich.

»Fahrt fort, Ruwen!«, forderte die Heilerin.

»Sie kämpften nicht mit Schwertern oder anderen unter Elben
gebräuchlichen Waffen. Stattdessen benutzten sie magische Stäbe,
aus denen Flammen und Blitze zuckten. Der Stab des einen war aus
dunklem Ebenholz; er wies zahlreiche Schnitzereien auf, die
fratzenhafte Dämonengesichter zeigten, und an der Spitze war ein
auf die Größe einer Faust geschrumpfter Totenschädel angebracht.
Der Stab des zweiten Kriegers war hell und von einer Lichtaura
umgeben, so als wäre er aus einem leuchtenden Material gefertigt.
Auch er wies diese absonderlichen Schnitzereien auf, aber an seiner
Spitze befand sich das goldene Abbild eines Affen mit gespreizten
Flügeln.«

»Ähnlich diesen Schattenkreaturen, die in den Felsspalten dieser
Küste hausen?«, fragte die Heilerin.

»Ja, Nathranwen. Nur dass dieser Goldaffe viel kleiner war. Ab
und zu erwachte er aus seiner Erstarrung und bewegte sich. Dann
schleuderte er Lichtbälle, die in seinen Handflächen entstanden
waren.«

»Ein sehr seltsames Zeichen, das Ihr da empfangen habt«, meinte
Nathranwen.

»Aber auch Ihr zweifelt nicht daran, dass es tatsächlich ein
Zeichen ist?«

»Das ist es mit Sicherheit«, bestätigte die Heilerin. »Beachtet
weiterhin Eure Träume und berichtet mir davon, Ruwen.«

»Über die Bedeutung wollt Ihr mir nichts verraten, Nathranwen?«,
fragte die Königin.

Die Heilerin antwortete nur ausweichend. »Ich fürchte, ich weiß
noch nicht genug, um die Bedeutung wirklich zu erfassen. Die beiden
Männer, die sich so sehr glichen, müssen Brüder gewesen sein,
Zwillinge vielleicht. Habt Ihr ihre Gesichter gesehen?«

»Ja«, flüsterte Ruwen, »und ihre Züge ähnelten denen unseres
Königs so sehr, dass ...« Sie sprach zunächst nicht weiter, sondern
schluckte schwer. Dann sah sie Nathranwen an und sagte: »Versteht
Ihr nun, weshalb ich so in Sorge bin? Was hat es mit diesem Kampf
der Brüder auf sich, die meinem Gatten so sehr gleichen, dem König
der Elben?« Wieder berührte sie ihren Bauch. »Ich nehme an, der
Traum ist symbolisch zu verstehen, schließlich ist eine
Zwillingsgeburt unter uns Elben derart selten, dass ich nicht
annehmen kann, dass ... nun ja ...« Sie sprach nicht weiter.
Vielleicht fehlten ihr die richtigen Worte. Vielleicht war es die
Angst vor dem Unfassbaren, dass ihr die Stimme versagen ließ.

Nathranwen lächelte sie Mut machend an. »Zum gegenwärtigen
Zeitpunkt ist mit meinen bescheidenen Mitteln nicht festzustellen,
ob Ihr in derart besonderer Weise auserwählt seid.«

»Ich weiß. Aber deutet mir den Traum, Nathranwen! Wird es zum
Bruch zwischen den Elben kommen? Bedeutet es das? Werden wir in der
Zukunft gegen unseresgleichen kämpfen?«

Die Heilerin hob die Schultern. »Es steht eine schwierige
Entscheidung bevor: Sollen wir unsere Fahrt zu den Gestaden der
Erfüllten Hoffnung abbrechen und dieses fremde Land dort zu unserer
neuen Heimat machen ­-«, sie wies zur nebelverhangenen Küste des
neu entdeckten Eilands, »- oder weiter nach etwas suchen, von dem
viele inzwischen bezweifeln, dass es überhaupt existiert?«

Ruwen nickte. Wahrscheinlich hatte Nathranwen recht ―
wahrscheinlich war ihr Traum nichts weiter als die
Versinnbildlichung dieses Konflikts, der im Moment die Gemüter
aller Elben bewegte. Unterbrochen hatten sie ihre Reise schon oft,
hatten an mehr oder minder einladenden Küsten überwintert oder dort
einfach nur Wasser und Nahrung aufgenommen und ihre Schiffe
repariert. Aber niemals war ihnen der Gedanke gekommen, diese
Küsten zu ihrer Heimat zu machen und die Suche nach den Gestaden
der Erfüllten Hoffnung zu beenden.

Mittlerweile aber waren manche Weisen und Gelehrte unter den
Elben zu der Ansicht gelangt, dass die Gestade der Erfüllten
Hoffnung auf gewöhnliche Weise nicht mehr zu erreichen wären; sie
befänden sich – bedingt durch eine kosmische Konjunktion –
inzwischen in einer durch Raum und Zeit abgetrennten Sphäre, in die
man nur durch die Anwendung Weißer Magie gelangen könnte.

Doch die Anwendung dieser Magie hatte nicht das bewirkt, was
sich die Elben erhofft hatten. Stattdessen waren sie ins Nebelmeer
geraten, und die Befürchtung, dort vielleicht für alle Zeiten
umherirren zu müssen, hatte die Zahl derer, die unter der Krankheit
des Lebensüberdrusses litten, sprunghaft in die Höhe steigen
lassen.

Ein Meer, in dem es offenbar keine Inseln gab, keine
Möglichkeit, sich zu orientieren – der Albtraum eines jeden
Seefahrers schien für die Elben wahr geworden zu sein. Erst diese
Küste, die sie entdeckt hatten, war nach langer Zeit wieder Anlass
zur Hoffnung gewesen.

»Ich brauche dieses Land nicht zu betreten, um zu wissen, dass
es mit der Herrlichkeit der Gestaden der Erfüllten Hoffnung nichts
gemein hat«, sagte Ruwen, und ihre Stimme klang dabei fest und
entschieden.

»Warten wir ab, bis unsere Kundschafter zurück sind«, entgegnete
Nathranwen sanft. »Sie werden uns sagen, ob wir es tatsächlich nur
mit einem schroffen, von wilden Schattengeschöpfen bevölkerten
Eiland zu tun haben oder ob dies nur ein kleiner und vielleicht gar
nicht repräsentativer Teil eines Kontinents ist, der uns viele noch
ungeahnte Möglichkeiten bietet.«

Ruwen lächelte matt. »Ihr sehnt Euch auch nach einem Ende
unserer Reise, richtig?«

»Ihr nicht?«

»Ja ― aber die Frage ist, wo sie endet.«

»Man sollte sich niemals mit zu wenig zufrieden geben, das
stimmt«, sagte Nathranwen. »Aber die Meisten unseres Volkes
fürchten sich davor, dass wir uns, wenn wir die Küste verlassen,
wieder in der Sargasso-See verirren, gefangen im ewigen Nebel und
ohne Hoffnung, jemals wieder hinauszufinden.«

Ruwen nickte und murmelte: »Der Kampf, von dem ich träumte, tobt
wahrscheinlich zurzeit in der Seele eines jeden Elben.«

––––––––
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Bis zum Einbruch
der Dunkelheit suchten Prinz Sandrilas und seine Krieger in
der kargen, felsigen Landschaft nach Spuren der Geflügelten. Doch
die affenartigen Bestien hatten sich offenbar zurückgezogen.

Immer wieder hielt die Gruppe an, und dann lauschten die Elben
nach den schrillen Lauten, mit denen sich die Kreaturen auf
primitive Weise zu verständigen schienen. Doch diese Laute waren
immer schwerer auszumachen. Selbst ein Elb mit einem derart feinen
Gehör wie Prinz Sandrilas konnte schließlich nicht mehr genau die
Richtung ausmachen, aus der ihre Schreie kamen.

»Kein Wunder, dass sie so schnell einen so großen Vorsprung
gewinnen konnten«, äußerte Merandil der Hornbläser. »Sie können
fliegen, während wir uns durch unwegsames Gelände schlagen
müssen.«

Sandrilas blieb zum wiederholten Mal stehen. Die Gruppe befand
sich auf einem schmalen Grat. Der Elbenprinz ließ den Blick seines
gesunden Auges über die Umgebung schweifen, die seit Einbruch der
Dämmerung nur noch aus Schatten zu bestehen schien.

»Es ist seltsam«, gestand er. »Als wir zum ersten Mal den Strand
dieser eigenartigen Küste betraten, hatte ich Mühe, mein Gehör von
all den Lauten abzuschirmen, die zwischen den Felsspalten
widerhallten. Und jetzt ist da nichts mehr, so als wäre alles
Getier plötzlich geflohen. Selbst die Möwen sind nicht mehr zu
hören.«

Thamandor, den man »Thamandor den Waffenmeister« nannte,
streckte die Hand aus und deutete in die Ferne, zu einem Berg, der
sich als riesenhafter Schatten im Nebel erhob. »Sieht noch jemand
außer mir das Licht?«

»Was für ein Licht?«, fragte Siranodir mit den zwei
Schwertern.

»Ihr müsst euch konzentrieren ...«

Einige Augenblicke lang war es ruhig.

»Das ist ein Feuer!«, sagte Merandil schließlich.

»Wenn es ein Feuer ist, so kann es nichts mit den Geflügelten zu
tun haben«, meinte Thamandor.

Merandil hob die Brauen. »Wie kommt Ihr zu diesem voreiligen
Schluss, Waffenmeister?«

Thamandor zuckte mit den Schultern. »Traut ihr diesen Bestien
etwa zu, ein Feuer entfachen zu können? Die würden sich dabei die
Affenpelze versengen.«

»Nun, vielleicht unterschätzen wir die Geflügelten auch«, meinte
Sandrilas. »Denkt daran, dass sie Waffen aus Eisen tragen. Sie sind
nicht so primitiv, wie es den Eindruck hat.«

»Ich schätze eher, dass sie die Überreste einer längst
untergegangenen Kultur sind«, äußerte Thamandor. »Sie sind
degeneriert und entwickelten sich zurück, und jetzt sind sie kaum
mehr als Tiere.«

»Aber ihre Waffen«, wiederholte Prinz Sandrilas. »Sie erschienen
mir nicht sehr alt.«

»Vielleicht haben wir es mit den Geschöpfen eines Magiers zu
tun«, überlegte Merandil der Hornbläser laut. »Ein Zauberer könnte
sie geschaffen haben, und sie stehen in seinen Diensten.«

»Und wer war es, der dieses Relief in der Felsenküste schuf?«,
fragte Thamandor der Waffenmeister.

»Wir werden schon erfahren, was für Kreaturen das sind«, war
Sandrilas überzeugt. »Jetzt folgt mir! Wir müssen den König finden
...«

Die Gruppe setzte ihren Weg fort, doch die Orientierung wurde
selbst für die Elben sehr schwierig, denn es wurde immer dunkler.
Prinz Sandrilas und seine Männer kamen nur langsam voran. Sie
stiegen rutschige Hänge empor und vergewisserten sich an höher
gelegenen Stellen, dass sie immer noch auf dem richtigen Weg
waren.

Ab und zu waren auch wieder die charakteristischen Laute der
Affenartigen zu hören, allerdings nur noch gedämpft.

»Sie scheinen zu ahnen, dass unser Gehör sehr viel feiner ist
als das ihrer normalen Jagdbeute«, meinte Merandil leise.

Thamandor verzog das Gesicht. »Wer sagt Euch, dass die Ohren
dieser Bestien nicht ebenso fein sind wie unsere?«

Diese Möglichkeit zog auch Prinz Sandrilas in Betracht. Und ein
Trupp von fünfzig Elben konnte sich nicht derart lautlos bewegen,
dass die Feinde sie nicht bemerkten. Daher machte er einen
Vorschlag: »Ich werde mich mit ein paar Kundschaftern dem Feuer
möglichst unbemerkt nähern. Die Anderen halten sich an einer
geschützten Stelle verborgen und greifen erst ein, wenn sie das
Horn Merandils hören!«

»Aber weshalb dieses Risiko eingehen?«, fragte Ygolas der
Bogenschütze. »Wir könnten sie mit großer Übermacht schlagen! Ihren
Schreien nach zu urteilen, sind es nicht sehr viele.«

»Es geht mir nicht darum, sie niederzumetzeln, sondern
herauszufinden, was mit unserem König und seinen Begleitern ist«,
erklärte Prinz Sandrilas.

»Das werden Euch diese primitiven Kreaturen mit Sicherheit gern
verraten«, sagte Siranodir mit den zwei Schwertern spöttisch. »Sie
sind kaum einer Sprache fähig – wenn dieses Gekreische überhaupt
eine Sprache ist!«

»Vom König und seinen Begleitern haben wir bisher nichts
gehört«, mischte sich Thamandor der Waffenmeister ein. Seine Hände
ruhten auf den Griffen seiner Einhandarmbrüste, die er am Gürtel
trug. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie sich als
Gefangene in jenem Lager befinden.«

»Nein, aber die Geflügelten dort gehören mit großer
Wahrscheinlichkeit zu der Gruppe, die den König überfiel«,
entgegnete der Prinz. »Und wenn nicht, so wissen sie vermutlich
dennoch, wo wir ihn und sein Gefolge finden können. Darum will ich
sie auch nicht niedermachen. Zunächst nicht! Vielleicht finden wir
etwas heraus, indem wir sie beobachten. Falls uns das nicht
weiterbringt, wird Merandil das Horn blasen, und wir alle werden
angreifen und möglichst viele von ihnen gefangen nehmen. Vielleicht
gewinnen wir dadurch neue Erkenntnisse.«

»Ihr setzt voraus, dass sie vernunftbegabt sind und tatsächlich
eine Sprache haben«, erkannte Ygolas.

Aber Sandrilas schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nicht zu
sprechen, um uns zum König zu führen.«

Dann wählte er den Hornbläser Merandil, Thamandor den
Waffenmeister und den Fährtensucher Lirandil als seine Begleiter
aus. Den Rest des Trupps teilte er in zwei Gruppen auf – eine unter
dem Kommando von Ygolas, die andere unter der Führung Siranodirs
mit den zwei Schwertern. In einer Zangenbewegung sollten sich die
beiden Gruppen dem Feuer nähern, dabei aber so lange Abstand
halten, bis sie Merandils Signal hörten.

Thamandor der Waffenmeister legte jeweils einen Bolzen in seine
Einhandarmbrüste ein, dann war der Spähtrupp zum Aufbruch bereit.
Prinz Sandrilas hatte seinen Trupp mit Bedacht zusammengestellt.
Merandil sollte natürlich das Horn blasen, und Thamandor verfügte
über die stärkste Bewaffnung. Lirandil hingegen galt als
ausgezeichneter Fährtensucher, was ihm den entsprechenden
Namenszusatz eingebracht hatte. In der Zeit, als die Elben noch
ihre Alte Heimat bewohnten, war er fast schon zur Legende geworden,
so sicher hatte er die Spuren der unterschiedlichsten Geschöpfe zu
erkennen vermocht. In jener Zeit hatte es viele Fährtensucher unter
den Angehörigen des Lichtvolks gegeben, aber die Meisten von ihnen
waren während der unendlich langen Reise dem Lebensüberdruss
heimgefallen. Der Anteil unter ihnen, der diesem Leiden zum Opfer
fiel, war sogar zehnmal größer als bei gewöhnlichen Elben. Die
Heilkundigen hatten dafür nur eine Erklärung: Offenbar fiel es den
Fährtensuchern besonders schwer, sich an das Leben auf See zu
gewöhnen, das nur kurze Unterbrechungen kannte. Sie brauchten die
Berge, die Wälder und vor allem festen Boden unter den Füßen,
dessen Zeichen sie zu deuten wussten wie sonst niemand. »Auf See
fühlen wir uns wie ein Lautenspieler, der sein Gehör verloren hat,
oder wie ein Künstler, dessen Augenlicht schwindet«, hatte einer
von ihnen gesagt, an jenem Tag, als er sich seinem Lebensüberdruss
hingab und sich über die Reling seines Schiffes stürzte.

Lirandil war einer der wenigen, die noch unter ihnen weilten.
Sein Haar war silbergrau, aber abgesehen davon sah man ihm nicht
an, dass er selbst für elbische Verhältnisse bereits uralt war. Man
bemerkte nur einen eigenartigen Widerspruch zwischen der
jugendlichen Elastizität und Kraft seines Körpers und dem weisen,
wissenden Blick seiner Augen, deren Iris im Gegensatz zu den
meisten anderen Elben bernsteinfarben waren.

Prinz Sandrilas hatte oft bemerkt, dass jüngere Elben – darunter
auch König Keandir – diesem Blick des Fährtensuchers ausgewichen
waren. Zu groß war wohl die Furcht vor den unaussprechlichen
Schrecken der Vergangenheit, zu groß die Angst, dass sie zur
Nemesis für die Zukunft an den Gestaden der Erfüllten Hoffnung
werden konnten, die doch eigentlich das Ziel ihrer Wanderfahrt
waren.

Vielleicht war es aber auch dieser grausame Lebensüberdruss, der
im matten Glanz von Lirandils Bernsteinaugen klar zu erkennen war.
Kein Elb konnte dieses Zeichen übersehen, und es erinnerte jeden
von ihnen daran, dass der Keim dieser Krankheit in ihnen allen
schlummerte. Vielleicht brauchte es nur den entsprechenden Anlass,
um diesen Keim der finsteren Todessehnsucht zu seiner dunklen Blüte
zu führen.

Das Einzige, das Lirandil während all der Zeit davor bewahrt
hatte, dem schrecklichen Drang nachzugeben und seine überlange
Existenz zu beenden, war der Wille, das Wissen der Fährtensucher
eines Tages an eine jüngere Elbengeneration weiterzugeben. Obwohl
es während der Zeit in der nebelhaften Sargasso-See so ausgesehen
hatte, als ob es nie wieder Bedarf an elbischen Fährtenlesern geben
würde, hatte Lirandil an diesem Gedanken festgehalten.

Irgendwann – vielleicht erst nach Abermilliarden von Tagen im
wallenden Nebelmeer – würden die Elben ihre neue Heimat erreichen,
die Gestade der Erfüllten Hoffnung.

An diesem Glauben hatte Lirandil festgehalten. Und so hatte er
auch an seinem Leben festgehalten.

Irgendwann ...

Für diesen Tag hatte er gelebt. Für diesen Tag und die Zeit
danach, in der er einer neuen Generation seegeborener Elben das
Fährtensuchen beibringen wollte. Erst danach durfte er sich den
eigenen düsteren Neigungen hingeben und ins Reich der Jenseitigen
Verklärung eingehen.

Ob das Land, auf das die Elben ihren leichtfüßigen Schritt
gesetzt hatten, tatsächlich zu ihrer neuen Heimat werden konnte,
daran hatte Lirandil inzwischen erhebliche Zweifel. War dieses Land
es wert, das große Ziel aufzugeben, die Gestade der Erfüllten
Hoffnung?

Die lange Zeit in der Sargasso-See hatte ihn zum Skeptiker
werden lassen, und so war sein Glaube an die Gestade der Erfüllten
Hoffnung mehr ein verbissenes Festhalten. Als sie damals
aufgebrochen waren, vor Urzeiten, da war er überzeugt davon
gewesen, dass sie die Gestade der Erfüllten Hoffnung angesichts der
weit fortgeschrittenen elbischen Seemannskunst leicht erreichen
würden. Doch während der langen Zeit in der Sargasso-See waren auch
in ihm Zweifel erwacht, dass dieses ferne Land überhaupt
existierte. Leichte Zweifel zunächst, die jedoch immer größer und
drängender wurden. Vielleicht war Bathranor nichts weiter als eine
abstrakte Chiffre elbischer Gedankenakrobatik. Etwas, dass sich
ihre Philosophen als hypothetisches Konstrukt ersonnen hatten und
das dann irgendwann für ein reales Objekt ihrer Sehnsüchte gehalten
worden war.

Wie oft hatte er den Tag verflucht, da die Elben die Alte Heimat
verlassen hatten, um sich ganz dem Erreichen dieses völlig
ungewissen Ziels zu verschreiben. Und wie oft hatte er sich
gewünscht, den festen Grund, von dem er als Fährtensucher lesen
konnte wie in einem offenen Buch, wieder unter den Füßen zu
haben.

An die schwankenden Planken eines Elbenschiffs hatte er sich
trotz der langen Zeit auf See einfach nie gewöhnen können. Und
trotz aller Anstrengungen, sie zu lernen, waren die Zeichen des
Meeres für den Fährtensucher immer ein Rätsel geblieben. Er hatte
einfach keinen Bezug dazu gefunden und beobachtete mit neidvoller
Verwunderung, wie insbesondere die seegeborenen Elben aus der
Färbung des Wassers und den Zeichen des Himmels so leicht zu lesen
vermochten wie ein Fährtensucher vom alten Schlag es bei den
Zeichen des Landes vermochte.

In seinen von Schwermut geprägten Phasen hatte Lirandil dies als
Bestätigung dafür gewertet, dass seine Zeit vorbei war und er sich
offenbar nicht mehr an die Gegebenheit der Gegenwart anzupassen
vermochte. Eine Aufforderung, dem Drang des Lebensüberdrusses
nachzugeben. Hatte er nicht alles gesehen, alles erlebt und alles
erfahren? Warum diesen Weg in eine Zukunft fortsetzen, die ihm
fremd geworden war?

Große Hoffnungen hatte das Erreichen dieser wie eine
Schattenlinie aus dem Nichts des Nebels auftauchende Küste in
Lirandil geweckt. Vielleicht war es das Beste, dieses real
existierende Land zur neuen Heimat zu erklären, anstatt einer
Chimäre nachzujagen, die vielleicht unerreichbar war.

Eine freudige Zuversicht, die Lirandil selbst am meisten
erstaunte, hatte ihn für einige Zeit gepackt. Doch dies war nur ein
Strohfeuer der Hoffnung gewesen, mehr nicht, wie sich bald
herausstellen sollte. Denn diese Zuversicht war längst neuer
Skepsis gewichen. Lirandil glaubte nicht, dass dieses von
Nebelbänken umwaberte Land voller Schattengeschöpfe und finsterer
Magie wirklich zur neuen Heimat der Elben werden konnte. Dem war
selbst eine ungewisse Zukunft auf schwankenden Schiffsplanken
vorzuziehen, wie er fand.

»Geht Ihr voraus, Lirandil!«, sagte Prinz Sandrilas.

Dieser nickte nur. Große Worte waren nicht die Sache des
Fährtensuchers. Er galt als schweigsam und pflegte sich, wenn
überhaupt, nur sehr knapp zu äußern.

Sandrilas folgte ihm. Thamandor der Waffenmeister und Merandil
der Hornbläser bildeten die Nachhut. Beinahe lautlos und nach der
leichtfüßigen Art der Elben bewegten sie sich vorwärts.

Sandrilas hatte bereits vor einiger Zeit einen befremdlichen
Geruch bemerkt. Einen Geruch, der ein altes Grauen berührte, das
irgendwo tief in seiner Seele verborgen lag. Ein Schrecken, an
dessen Existenz der einäugige Elbenprinz nur ungern erinnert
wurde.

Lirandil der Fährtensucher drehte sich kurz um, während
Sandrilas stehen blieb, und da roch auch er es: den Geruch von
verbranntem Fleisch, gemischt mit einer Nuance, die auf eine
grauenerregende Art und Weise sehr vertraut war.

Erschreckend vertraut ...

Der Fährtensucher wechselte einen Blick mit dem Einäugigen, und
jeder wusste vom anderen, dass dessen empfindsame Sinne dasselbe
wahrgenommen hatten. Es brauchte nicht ein einziges Wort darüber
verloren zu werden.

Was für ein Schrecken mochte sie im Lager der Geflügelten
erwarten? Sandrilas legte eine Hand um den Schwertgriff. Geduckt
und wie lautlose Schatten schlichen sie sich an das Lager
heran.

Es war kein gewöhnliches Feuer, das dort brannte, das erkannte
Sandrilas gleich auf den ersten Blick. Es war blendend weiß, und
selbst ein furchtloser Elb musste sich zwingen, in diese gleißende
Helligkeit zu schauen. Den geflügelten Affen erging es offenbar
ähnlich. Diejenigen unter ihnen, die sich in der Nähe des Feuers
befanden, hatten den Blick von den Flammen abgewandt.

Etwa zwei Dutzend Affenartige gruppierten sich um die
Feuerstelle, doch es war kein Brennholz zu sehen. Stattdessen
loderten die grellweißen Flammen aus einem grünlich schimmernden
Stein hervor, und manchmal nahmen auch die Flammen diesen Grünton
an, die dann auch etwas höher flackerten.

Der Geruch von verbranntem Fleisch wurde nahezu penetrant und
war für die feinen Elbensinne kaum noch erträglich. Im flackernden
Feuerschein war zu erkennen, wie einige der Geflügelten an Knochen
nagten, bevor sie diese dann auf einen Haufen warfen. Auch waren
schmatzende Geräusche zu vernehmen. Von dem schrillen Gekreische,
das ansonsten für einen Elben meilenweit zu hören war, drang kaum
etwas über den engeren Umkreis des Lagers hinaus. Die
Lautäußerungen der Affenartigen wirkten auf Sandrilas sehr
gedämpft, so als wollten sie tatsächlich unter allen Umständen
vermeiden, von jemandem bemerkt zu werden. Die Frage war nur, ob
der Grund dafür tatsächlich die Furcht vor Verfolgern war oder
vielleicht, weil die Geflügelten nicht hungrige Artgenossen
anlocken wollten, mit denen sie ihr Fleisch hätten teilen
müssen.

Sandrilas bemerkte einen Affenartigen, der offenbar seine
abendliche Mahlzeit bereits beendet hatte. Er spielte mit etwas
herum, von dem der Prinz zunächst nicht zu erkennen vermochte,
worum es sich handelte. Dann hob es der Affenartige hoch, in den
Schein des Feuers.

Ein Elbenbogen!, durchfuhr es Prinz Sandrilas. Der Gegenstand
war nur als Schattenriss zu erkennen, aber die geschwungene Form
war augenfällig. Niemand sonst fertige derartige Bögen an.

Der Affenartige wusste offenbar nichts mit der Waffe anzufangen.
Er hielt den Bogen in das grellweiße Feuer, das Sandrilas’ Meinung
nach magischer Natur sein musste. Ein grün schimmernder Blitz
zuckte aus den blendendweißen Flammen, tanzte an der geschwungenen
Linie des Bogens entlang und erfasste den Affenartigen, der wie
erstarrt dastand, zitterte und sich ansonsten nicht rühren
konnte.

Rauch stieg aus seinen Ohren auf ― und im nächsten Moment fiel
er zu Boden, wo er regungslos liegen blieb. Die grünen Blitze
zuckten weiter über seinen Körper. Ein bestialischer Gestank
verbreitete sich, die Lichterscheinung wirkte wie ein
spinnenartiges Etwas, dessen Beine aus Blitzen bestanden. Dann
teilte sich dieses Etwas, und die einzelnen Blitze krochen über den
Boden in alle Richtungen davon.

Die Affenartigen stoben mit wildem Gebrüll auseinander, und auf
einmal war es auch mit der Ruhe vorbei: Panik regierte die
geflügelten Kreaturen. Der raschelnde Schlag ihrer Lederschwingen
mischte sich mit den durchdringenden Schreien und dem Klirren ihrer
Waffen. Manche von ihnen flatterten empor und torkelten dabei
regelrecht durch die Luft, denn sie wussten offenbar nicht, wohin
sie fliehen sollten. Andere vollführten einen Sprung aus dem Stand,
der sie gleich mehrere Körperlängen weit nach hinten brachte.

Doch schon wenige Augenblicke später waren die Lichtblitze
verschwunden. Der Bogen selbst schien sie aufgesogen zu haben, und
nur der tote Affenähnliche zeugte noch von dem seltsamen Geschehen.
Scheu näherten sich die anderen ihrem regungslos daliegenden
Artgenossen. Sie stießen ihn in die Seite, erst mit dem Schaft
eines Dreizacks, und als er nicht reagierte, mit den Spitzen der
Waffe.

Als sich der Tote immer noch nicht rührte, stieß einer der
Affenartigen einen Schrei aus, der sich nur als Ausdruck höchster
Wut interpretieren ließ. Er stürzte sich auf den Bogen und zerbrach
ihn mit bloßen Pranken. Die noch mit der Bogensehne verbundenen
Bruchstücke warf er ins grellweiße Feuer, das daraufhin tiefgrün
wurde. Funken sprühten, und die Flammen wuchsen um das Doppelte
ihrer ursprünglichen Größe, ehe sie wieder in sich
zusammenfielen.

Der Äffling, der den Bogen zerstört hatte, stieß ein
triumphierendes Geschrei aus und warf mit weiteren Gegenständen um
sich – vor allem mit Knochen.

Seine in Panik davongestobenen Artgenossen beruhigten sich
schließlich. Einige von ihnen, die sich in die Lüfte erhoben
hatten, flogen zunächst noch ein paar Runden über das Lager, ehe
sie sich trauten zu landen, und ein Geflügelter zog dabei dicht
über die Sträucher und Felsen hinweg, hinter denen sich Sandrilas
und seine Begleiter verborgen hielten. Offenbar waren seine Sinne –
und insbesondere sein Sehvermögen in der Nacht – nicht weniger fein
als die eines Elben. Jedenfalls stieß er einen ohrenbetäubenden
Schrei aus und schleuderte seinen Dreizack, als er die Elbengruppe
entdeckte. Die Waffe verfehlte Lirandil den Fährtensucher um einen
Fingerbreit und bohrte sich dicht neben ihn in den Boden.

Thamandor wirbelte herum, hob eine seiner Einhandarmbrüste und
drückte ab, während der Geflügelte bereits davonflog. Ein
klackendes Geräusch ertönte, als der mit magischem Gift versehene
Bolzen die Waffe verließ.

Er durchbohrte den Äffling im Flug, und zischend breitete sich
ein Brand von jener Stelle aus, wo der Bolzen in den Körper
geschlagen war. Ein schauerlicher, krächzender Laut schallte durch
die Nacht, ehe der Körper noch in der Luft zu grauer Asche wurde
und zerfiel.

Da wurden auch die anderen Nachtkreaturen auf die Kundschafter
aufmerksam. Die schrillen Rufe der Äfflinge durchdrangen die Nacht.
Sie griffen zu ihren Waffen, erhoben sich teilweise in die Lüfte
oder stürmten zu Fuß auf die Elbengruppe zu.

»Blas das Horn, Merandil!«, rief Prinz Sandrilas, während er
seine Klinge zog. Aber das brauchte er dem Hornbläser gar nicht
mehr zu sagen, denn der hatte das Instrument längst an die Lippen
gesetzt. Im nächsten Moment schallte der klare Ton seines Horns
durch die Dunkelheit.

Die geflügelten Äfflinge griffen währenddessen an. Thamandor
traf mit der zweiten Armbrust einen Gegner, der auf ihn zuflog. Die
Kreatur verbrannte zu Asche, ehe sie ihren Dreizack schleudern
konnte. Als grauer Staubregen rieselten ihre Überreste auf die
Köpfe der Elben nieder.

Lirandil der Fährtensucher riss Thamandor zur Seite, und ein
Speer sauste dicht an dem Waffenmeister vorbei und bohrte sich in
den Boden. Daraufhin ließ Lirandil Pfeil um Pfeil von der Sehne
seines Bogens schwirren und hatte innerhalb von wenigen
Augenblicken zwei der Bestien getötet.

»Wir brauchen Gefangene!«, rief Prinz Sandrilas, der von einem
heranstürmenden Äffling angegriffen wurde. Mit dem Schwert wehrte
er den Stoß des Dreizacks ab und holte zum Gegenangriff aus. Doch
kurz bevor sein Elbenschwert den Hals der Kreatur durchbohren
konnte, hielt er inne.

Düsterklinge hieß dieses Schwert, dessen Stahl sich nach einem
missglückten Schutzzauber dunkel verfärbt hatte. Eigentlich war
diese Waffe dem ästhetischen Feinempfinden eines Elben zuwider, und
es hatte genügend Stimmen gegeben, die Prinz Sandrilas geraten
hatten, das Schwert wieder einzuschmelzen. Aber Sandrilas hatte an
der Waffe festgehalten, und inzwischen glaubte er sogar, dass ihm
Düsterklinges unelbenhafte Erscheinung Glück gebracht und ihn vor
der weit verbreiteten Krankheit des Lebensüberdrusses bewahrte.

Der Äffling stieß einen zischenden Laut aus und fletschte die
Zähne. Er schien zu begreifen, dass es unmöglich war, seinem
elbischen Gegenüber den Dreizack in den Leib zu stoßen, eher dieser
ihn selbst tötete.

»Beweg dich nicht und lass deine Waffe fallen, Geflügelter!«,
rief Sandrilas. »Dann geschieht dir nichts!«

Aus einiger Entfernung hörte er die Schritte und die Stimmen der
beiden anderen Elbengruppen, die sich näherten. Als sich ein
weiterer Affenartiger auf ihn stürzen wollte, war der Elbenprinz
für einen Moment abgelenkt, und der Äffling, den er mit der
Schwertspitze bedrohte, tauchte seitlich weg und stieß mit dem
Dreizack in Prinz Sandrilas Richtung. Dieser wich aus und hieb
seinem Gegenüber den Kopf ab, dann wirbelte er herum. Mit
klatschenden Lederflügeln stürzte sich der andere Affenartige auf
ihn, in jeder Pranke einen Speer mit unterarmlanger, messerscharfer
Spitze.

Doch noch in der Bewegung, die eine Mischung aus Flug und Sprung
war, zog sich plötzlich eine rote Linie durch seinen gesamten
Körper, vom Scheitelpunkt ausgehend bis zum Schritt. Seine Augen
erstarrten, der wütende Ausdruck seines affenartigen Gesichts
gefror, dann klafften die beiden Hälften noch in der Luft
auseinander und fielen zu Boden, während das Blut der Kreatur
spritzte.

»Thamandor!«, stieß Sandrilas hervor.

Der eher zierlich wirkende Waffenmeister hatte den Affenartigen
mit seinem monströsen Schwert vertikal in zwei Hälften
zerschnitten, ehe dieser seinen Angriff vollenden konnte. Die
Einhandarmbrüste des Waffenmeisters waren nicht rasch genug
nachzuladen, und so hatte er sein riesiges Schwert gezogen. Die
besondere Beschaffenheit des Stahls sorgte dafür, dass das Blut
nicht an der Klinge haftete. Innerhalb von Augenblicken war die
zunächst vollkommen blutbesudelte Waffe wieder gänzlich sauber.

Inzwischen hatten die zwei anderen Elbengruppen längst in den
Kampf eingegriffen. Siranodir ließ seine beiden Schwerter durch die
Luft wirbeln und stürmte an der Spitze seiner Krieger auf die
geflügelten Bestien zu, während sich Ygolas der Bogenschütze und
sein Trupp von der anderen Seite näherten. Die Affenartigen
erkannten schnell, dass sie diesmal unterlegen waren. Einer nach
dem anderen erhob sich in die Lüfte und flog davon. Die
Bogenschützen versuchten noch, so viele von ihnen wie möglich zu
töten. Die schrillen Schreie der Bestien hallten in den Schluchten
wider, die sich an diesen Ort anschlossen.

Innerhalb weniger Augenblicke war der Kampf vorbei und die
Geflügelten entweder tot oder geflohen.

»Ich danke Euch für Eure Rettungstat!«, wandte sich Prinz
Sandrilas, noch ganz unter dem Eindruck des Geschehenen, an
Thamandor den Waffenmeister, der sein Schwert zurück in die große
Scheide auf seinem Rücken steckte.

»Nichts zu danken«, sagte er, »ich tat nur meine Pflicht.« Dann
untersuchte er seine Armbrüste und schien zu prüfen, ob sie
irgendeinen mechanischen Schaden davongetragen hatten.

Siranodir mit den zwei Schwertern sah sich derweil das
eigentliche Lager der Affenartigen an. Das grellweiße magische
Feuer brannte noch immer. In seinem zuckenden weißen Schein ließ
Sandrilas den fassungslosen Blick über die abgenagten Knochen,
Gerätschaften und Kleidungsstücke schweifen, die am Lagerplatz
verstreut lagen.

Lirandil gesellte sich zu ihm. Er, der erfahrene Fährten- und
Spurensucher, erkannte auf den ersten Blick, was an diesem Ort
geschehen war: Die Nachtkreaturen hatten die Leichen jener Elben,
die während des Kampfes auf dem Felsplateau ihr Leben verloren,
hergebracht und sie dann ... gefressen!

Und nicht nur die.

»Nicht einmal vor den eigenen Toten hatten sie Respekt«,
murmelte Lirandil mit belegter Stimme.

Siranodir stieß einen Schrei aus, in dem sich sein ganzes
Entsetzen manifestierte.

Lirandil blickte auf. In seinem ganzen langen Leben hatte er
noch keinen Elben derart schreien hören.
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Kampfeslärm.


Schreie.

Schabende Geräusche, die an das dunkle Getier aus feuchten,
uralten Grüften gemahnten ...

Das alles hatte der junge Elbenkrieger Branagorn für eine
unerträglich lange Zeitspanne mit anhören müssen. Und das in einer
Intensität, die für die zarten Sinne eines Elben die reinste Folter
darstellten.

Nur der Gesichtssinn schien Branagorn zum Narren zu halten.

König Keandir war von einem Augenblick zum anderen verschwunden,
bevor sein junger Begleiter Ohrenzeuge eines unsichtbaren Kampfes
geworden war. Mit dem Schwert in der Hand stand er da – vor sich
den vollkommen ruhig daliegenden unterirdischen See, der vom
Augenlosen Seher als Schicksalssee bezeichnet worden war.

Branagorn hatte das Gefühl, dass ganz in seiner Nähe, aber
unsichtbar vor ihm verborgen etwa Schreckliches geschah, während er
zur Teilnahmslosigkeit verdammt war, unfähig einzugreifen.

»Jetzt sagt mir endlich, wo sich mein Herr und König befindet!«,
wandte sich Branagorn wütend und nicht zum ersten Mal an den
Augenlosen Seher, der sich ein Stück abseits hielt und spöttisch
den zahnlosen Mund verzog. Die Sorge Branagorns schien ihn auf eine
gehässige Weise zu amüsieren.

»Da ist so viel naive Anteilnahme in Euren Worten! Noch scheint
Ihr so sehr mit der Welt verbunden, dass Ihr nicht in der Lage
seid, die komfortable Position des distanzierten Betrachters
einzunehmen. Das ist wirklich köstlich. Ich habe so etwas sehr
lange nicht mehr erlebt, mindestens ein Äon lang nicht mehr ...«
Die Stimme des Sehers bekam einen beinahe melancholischen Klang,
verlor dabei aber nicht die Nuance von beißendem Zynismus, die
seine Worte zu scharfen Messerschnitten für Branagorns Seele
machten.

Branagorn richtete die Spitze seines Elbenschwerts auf den
Seher. Lichtfang hieß dieses Schwert, denn wenn Sonnenstrahlen auf
das glatte Metall trafen, schien es zu leuchten, als wäre die
Klinge selbst von Licht erfüllt.

Doch schon beim Kampf gegen die Affenartigen auf dem Felsplateau
hatte es diese Eigenheit nicht gezeigt; der dichte Nebel hatte dies
verhinderte, indem er dafür gesorgt hatte, dass das Sonnenlicht nur
gedämpft und abgeschwächt auf das nach uralter Elbentradition
verarbeitete Metall traf. Und in das unterirdische Gewölbe, in das
es Branagorn zusammen mit seinem König verschlagen hatte, drang
ohnehin kein Sonnenstrahl. Das magische Licht von Fackeln, die
nicht wirklich brannten und auch keine Wärme abstrahlten, und die
geheimnisvoll leuchtenden Steine waren offenbar nicht dazu
geeignet, diese wundersame Eigenschaft Lichtfangs zu wecken. Diese
Lichtquellen, davon war Branagorn überzeugt, waren aus dunkler
Magie geboren, und diese dunkle Magie wollte sich nicht mit der
hellen weißmagischen Kraft seiner Waffe vereinigen. Nur schwarzer
Zauber schien an diesem ungastlichen Ort ihre Wirksamkeit entfalten
zu können, das war Branagorn ziemlich schnell klar geworden. Umso
erstaunter und geradezu entsetzt war er darüber gewesen, dass sich
sein König auf den Augenlosen eingelassen hatte. Und dies nur für
das vage Versprechen, irgendetwas über das zukünftige Schicksal der
Elben und seiner Selbst zu erfahren.

»Was willst du tun?«, höhnte der Augenlose, als ihm Branagorn
die Schwertklinge an die Kehle setzte. Der Seher ließ es zunächst
widerstandslos geschehen, doch die sechsfingerigen Hände waren so
fest um die beiden verzauberten Wanderstäbe gekrallt, dass die
Knöchel weiß hervortraten. »Brauchst du wirklich noch einmal einen
Beweis meiner Macht? Muss ich einem Narren wie dir tatsächlich erst
ernsthaften Schaden zufügen, ehe du einsiehst, dass du mit deinem
lächerlichen Schwert hier nichts erreichen kannst?«

Branagorn fühlte, wie blanker Hass in ihm aufwallte. Aber der
Augenlose hatte zweifellos Recht, so sehr es dem jungen
Elbenkrieger auch widerstrebte.

Branagorn senkte die Klinge, steckte sie allerdings nicht zurück
in die Scheide. So sinnlos es auch sein mochte, mit einer
derartigen Waffe den Augenlosen zu irgendetwas zwingen zu wollen,
so wollte er doch auch nicht wehrlos dastehen – auch im Hinblick
auf die unsichtbaren Mächte, die an diesem Ort lauerten ...

»Jeder kämpft allein mit seinem Schicksal«, sagte der Seher.
»Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.«

»Wenn König Keandir etwas zugestoßen sein sollte, werde 
ich dein Schicksal sein,
Schattenkreatur!«

»Die Sprache deines Volkes, in der du deine Gedanken
formulierst, ist ungewöhnlich differenziert in ihrem
Ausdrucksvermögen ...« Mehr kümmerte sich der Seher um Branagorns
Erwiderungen nicht; stattdessen wirkte er sehr konzentriert und war
offenbar damit beschäftigt, in den Gedanken des jungen
Elbenkriegers zu forschen. »Ah ... so viel Rechtschaffenheit,
Branagorn! Das ist kaum zu ertragen!« Der Seher kicherte. »Wie
gesagt, die Sprache deines Volkes ist sehr differenziert, und
zuweilen gibt es in ihr hunderte von Ausdrücken, die denselben
Gegenstand beschreiben. Doch jedes dieser Synonyme betont eine
andere Facette ... Beeindruckend! Aber die Seele, die ich vor mir
sehe, ist die Seele eines Kindes, und deshalb spreche ich dich von
nun an auch so an, wie ihr im Umgang mit Kindern zu sprechen
pflegt.«

»Damit kannst du mich nicht beeindrucken, Nachtkreatur!«,
knurrte Branagorn. Doch etwas beunruhigte ihn: Die Laute, die ihn
zuvor noch hatten schaudern lassen, waren auf einmal so gut wie
verstummt. Nur hin und wieder war noch ein Glucksen oder Schmatzen
zu hören, so als ob etwas in der stinkenden Brühe des so genannten
Schicksalssees versank.

»Kinder – dieser Begriff scheint euch Elben nicht mehr sehr
geläufig zu sein. Unter euch sind sie erschreckend selten. Jetzt
wundert mich eure Sicht der Dinge nicht mehr. Ja, eine seltsame
Welt habt ihr Elben euch geschaffen – ein Welt unerfüllbarer
Ideale, voller Luftschlösser und ... ja, da ist ein weiterer
Begriff: Bathranor
, die Gestade der Erfüllten Hoffnung. Du
scheinst daran ebenso zu glauben wie an das Reich der Jenseitigen
Verklärung. Ein Grad an Naivität, der mich beeindruckt.« Er
kicherte erneut. »Im Lauf der Äonen hatte ich immer wieder Besucher
hier in meinem einsamen, finsteren Exil. Besucher, die den
unterschiedlichsten und absonderlichsten Rassen angehörten ― aber
an etwas vergleichbar Naives und Kindisches kann ich mich nicht
erinnern.«

»Schweig!«, rief Branagorn.

Und er lauschte.

Die Geräusche aus dem Unsichtbaren waren inzwischen völlig
verstummt. Doch die Stille, die auf einmal herrschte, war viel
Schrecklicher als alles, was er zuvor vernommen hatte. Branagorns
feine Elbensinne waren aufgrund seiner Jugend noch längst nicht so
weit entwickelt, wie es bei den Älteren des Lichtvolks der Fall
war. Dennoch war er sicher, dass Keandir ganz in seiner Nähe
war.

Branagorn versuchte zu erspüren, ob der König noch lebte. Aber
es gelang ihm nicht. Eine geistige Mauer schien Keandir zu umgeben,
die nichts zu ihm durchdringen ließ. Oder war es der Augenlose, der
ihn abschirmte?

Branagorn betrachtete dessen entstellt wirkendes Gesicht voller
Abscheu. Was war das für ein Spiel, das diese Schattenkreatur mit
ihm trieb?

Da lenkte Branagorn eine Bewegung im Wasser ab. Es schien
plötzlich von wurmartigem Getier zu wimmeln. Riesige Aale
schlängelten sich darin. Sie balgten sich um eine Beute, offenbar
den Körper eines Elben, der regungslos im Wasser lag.

Branagorn zögerte keinen Augenblick und watete bis zu den Knien
in den See. Auch wenn der Ekel vor diesen Kreaturen beinahe
übermächtig war, so konnte ihn doch nichts davon abhalten, seinem
König beizustehen.

Branagorn ließ sein Schwert durch das Wasser tanzen. Mehrere der
Riesenaale schnitt die Klinge glatt durch. Die anderen
verschwanden, stoben in Panik davon. Das gierige Gewürm tauchte
davon, und Branagorn fasste den König bei der Schulter. Er steckte
das Schwert weg und drehte ihn herum. Der Gestank des Wassers war
unerträglich.

Keandirs Gesicht und Kleidung war vollkommen beschmiert mit
diesem öligen Nass – damit und mit einem ebenfalls dunklen, sehr
viel zähflüssigeren Saft.

Branagorn zog Keandirs an Land.

»Mein König, so atmet doch!«, rief er verzweifelt. Das Gesicht
Keandirs wirkte bleich wie der Tod.

Branagorn verfügte nicht über die Kenntnisse der elbischen
Heilkundigen, aber den einen oder anderen Lebenszauber beherrschte
er doch. Er hatte ihn sich beigebracht, für den Fall, dass er ihn
einmal brauchte. Etwa wenn er im Kampf verletzt wurde oder einen
Unfall erlitt und abgeschnitten von den anderen Elben war.

Branagorn murmelte eine der Formeln, die er gelernt hatte, und
hoffte, dass sie auch wirkten. Er hatte sie von einem elbischen
Schamanen, der ihm erklärt hatte, dass immer mehr Elben darauf
verzichteten, diese Art von Heilmagie anzuwenden.

»Auch das ist Zeugnis von jenem Lebensüberdruss, dem unser Volk
anheim fällt«, hatte der Schamane ihm seinerzeit gesagt.

Diese Worte fielen ihm absurderweise ausgerechnet in dieser
Situation wieder ein.

»Ihr dürft nicht von uns gehen, König Keandir!«, rief er. »Ihr
Götter, was immer Ihr auch verlangen mögt, ich werde Euren Wunsch
erfüllen, wenn Ihr dafür König Keandir das Leben schenkt!«

Das hämische Kichern des Sehers erklang hinter ihm. »Ist es
nicht so, dass dein Volk sogar die Namen seiner Götter vergessen
hat? Wie kannst du da erwarten, dass sie etwas für dich tun, wenn
ihr ihnen schon Jahrhunderte lang nichts mehr geopfert habt und
ihnen nicht einmal den Respekt der Erinnerung entgegenbringt?
Vergiss diese Götter, sie haben keine Macht und können dir nicht
helfen.«

»Dann hilf du mir, Seher!«

Aber der Augenlose schüttelte den Kopf. »Das kann nur Keandir
selbst. Er ist es, der mit seinem Schicksal gerungen hat wie kaum
ein anderer zuvor. Es wird sich herausstellen, ob die Verwundungen,
die er davongetragen hat, zu schwer sind oder ob er ...«

Der Augenlose verstummte und fasste beide Zauberstäbe mit der
linken Hand, um die Rechte in Richtung des Schicksalssees
auszustrecken. Ein Schwert schoss aus dem Dunkel des Wassers.
Branagorn erkannte sofort, dass es sich um den legendären
Trolltöter seines Königs handelte. Die Klinge war in zwei Teile
geborsten, die sich jedoch wieder zusammenfügten, noch während sie
durch die Luft wirbelten. Als das Schwert mit dem Griff in der Hand
des Augenlosen landete, waren die Einzelteile wieder zu einem
Ganzen verschmolzen.

In diesem Moment öffnete Keandir die Augen. Die Lippen waren
farblos geworden. Ein Zittern durchlief seinen geschundenen
Körper.

»Wie mir scheinen will, hat Euch der Furchtbringer einen kleinen
Schrecken eingejagt«, sagte der Augenlose und verzog zynisch den
Mund. »Zumindest scheint Ihr eine Ahnung von der Endlichkeit des
Seins und der Kälte des Todes bekommen zu haben. Seid froh darum.
Ich habe so etwas schon seit mehr als einem Zeitalter nicht mehr
empfunden – und andere in ihrer Todesangst zu beobachten ist kein
Ersatz für diese Zeichen der Lebendigkeit.«

Ruckartig fuhr Keandirs Oberkörper hoch. Er schaute sich um und
schien sich erst orientieren zu müssen. Dann blickte er zum dunklen
Schicksalssee.

»War das alles nur ein Traum?«, fragte er.

Der Augenlose warf ihm das Schwert zu. Keandir fing es mit einer
Hand geschickt auf. An jener Stelle, an der sie im Kampf mit dem
Riesenkrebs geborsten war, zog sich eine deutlich sichtbare
Nahtstelle quer über die Klinge. Sie folgte genau dem Verlauf des
Bruchs.

»Schmiedet es nicht neu, König Keandir, auch wenn die Waffe
Eurem ästhetischen Empfinden nicht mehr entsprechen sollte. Ihr
habt damit den Furchtbringer des Schicksalssees besiegt – und
darauf könnt Ihr wirklich stolz sein.«

»Den Furchtbringer?«, echote Keandir. »Ihr sprecht von dem
Riesenkrebs?«

»Dieses Wesen pflegt seine Gestalt zu wechseln, je nachdem, wem
es gegenübertritt. Und ich sprach nur davon, dass es besiegt wurde,
nicht davon, dass es vernichtet ist. Es wird sich irgendwann erholt
haben ...«

Die Erinnerung an den Kampf kehrte in König Keandir mit Macht
zurück. Schauder erfassten ihn. Er blickte auf Trolltöter. Mit zwei
Fingerspitzen der Linken strich er über die Nahtstelle, wo die
Bruchstücke scheinbar verschmolzen waren. Ein kraftvolles Kribbeln
durchfuhr seinen Arm und seinen gesamten Körper. Ein Teil der Kraft
der grauenerregenden Kreatur, die der Augenlose »Furchtbringer«
nannte, schien auf diese Waffe übergegangen zu sein.

»Gebt dieser Waffe einen anderen Namen, König Keandir. Nennt sie
Schicksalsbezwinger, und sie wird Euch Glück bringen. Denn genau
das habt Ihr mit dieser Waffe vollbracht: das Schicksal
bezwungen!«

»Was hat es mit diesem Wesen auf sich, diesem
Furchtbringer?«

»Es ist die Ausgeburt Eurer Ängste.«

»Und was soll ich von alledem halten, was ich über die Zukunft
gesehen habe?«

»Es kann wahr werden oder auch nicht. Das liegt ganz bei
Euch.«

»Bei mir?«

»Ihr habt den Furchtbringer besiegt, und somit werden die Wege
des Schicksals neu geknüpft. Nichts wird so, wie es geworden wäre,
und Ihr seid frei, Euer Schicksal und das Eures Volkes selbst zu
bestimmen. Welchen Weg Ihr auch wählen mögt, es liegt an Euch,
wohin er Euch und Euer Volk führen mag.«

»Das habe ich nicht gewollt«, beschwerte sich Keandir. »Alles,
was ich wollte, war ein Blick in die Zukunft.«

Der Augenlose lachte heiser. Er öffnete dabei seine Mundhöhle
mehr als zuvor, und ein Schwall jenes nach Fäulnis stinkenden Atems
traf den Elbenkönig. »Ihr wolltet Sicherheit, König Keandir! Die
Sicherheit, das Richtige zu tun. Aber die habt Ihr nun gegen etwas
anders getauscht, dass vielleicht genauso wertvoll ist.«

»Was?«

»Die Freiheit! Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche!«

Keandirs Gesicht gefror zu einer Maske. »Was spielt Ihr dabei
für eine Rolle, Augenloser? Ihr scheint mehr Freude über die
Niederlage des Furchtbringers zu empfinden als ich.«

Der Augenlose kicherte. »Sollte ich mich so schlecht beherrschen
nach all den Äonen der gemeinsamen Gefangenschaft mit diesem
Widerling im See!«

Da fiel es Keandir wie Schuppen von den Augen. Diese uralte
Kreatur hatte ihn ausgenutzt. Aus irgendeinem Grund hatte der Seher
ein Interesse daran, dass der Furchtbringer im See besiegt wurde.
»Ihr habt es darauf angelegt, dass ich gegen den Furchtbringer
kämpfe!«, stellte er fest.

»Die Aussicht, mehr über die Zukunft Eures Volkes zu erfahren,
hat Euch gefügig und lenkbar gemacht«, gab der Augenlose zu. »Und
offenbar hat sie sich auch sehr positiv auf Euren Kampfesmut
ausgewirkt, denn die meisten anderen schreckten vor dem
Furchtbringer zurück oder unterlagen ihm.«

»Von welchen anderen sprecht Ihr?«

»Von den Unglücklichen, die im Laufe meiner Zeitalter währenden
Gefangenschaft auf dieser Insel strandeten. Die unterschiedlichsten
Geschöpfe waren darunter. Angehörige von Völkern, die heute niemand
mehr kennt. Barbaren und hoch zivilisierte Wesen von immenser
Bildung, tollkühne Krieger und zaudernde Taktiker, Narren, Weise,
Feiglinge und Todessüchtige ― und alles was dazwischen denkbar ist.
Wie ich Euch dort einordnen soll, ist mir noch nicht so recht klar.
Jedenfalls seid Ihr der Erste, der den Kampf mit dem Furchtbringer
bestanden hat.«

»Mein König«, mischte sich Branagorn ein, »gleichgültig, was
dieser zahnlose Widerling für einen Vorteil aus Eurem Kampf gezogen
haben mag – ein Kampf, der im Übrigen für mich unsichtbar war«,
fügte er wie zur Verteidigung hinzu, dass er nicht hatte eingreifen
können, »und welchen Nutzen er auch für Euch selbst haben mag, ich
bin dafür, dass wir diese Küste so schnell wie möglich verlassen
und weitersegeln!«

»Das ist nicht so einfach, wie Ihr glaubt, junger Freund«,
entgegnete der Augenlose, bevor König Keandir etwas dazu sagen
konnte.

»Warum lässt du uns nicht einfach frei?«, sagte Branagorn
erbost. »Mein Herr hat mehr als genug für dich getan! Du bist es
ihm schuldig!«

»Es geht nicht um Schuld oder dergleichen törichte Dinge, die
nur Erfindungen jüngerer Rassen sind«, entgegnete der Seher.

»Worum geht es dann?«, fragte Keandir. Sein Tonfall war
kristallhart. Inzwischen war die Farbe in seine Lippen
zurückgekehrt. Er schien sich zunehmend von dem Kampf mit dem
Furchtbringer zu erholen, auch wenn allein die Erinnerung daran ihn
noch immer schaudern ließ.

»Niemand hat diese Insel während des vergangenen Äons
verlassen«, erklärte der Augenlose. »Das ist nämlich so ohne
Weiteres gar nicht möglich, wie auch Ihr noch feststellen
werdet.«

»Er hält uns zum Narren!«, war Branagorn überzeugt.

»Glaubt Ihr, ich wäre noch hier, wenn es anders wäre?«, rief der
Augenlose, und diesmal bewegte er sogar den Mund aus dem Speichel
troff, und wo er auf den Boden traf, zischte es, und kleine
Schwaden beißenden, stechenden Rauchs stiegen auf. »Ein so
gastlicher Ort, dass man hier freiwillig ein paar Zeitalter länger
verbringen mag, ist dies nun wirklich nicht. Aber durch den Sieg
König Keandirs über den Furchtbringer sind die magischen Bande, die
mich an diese Kreatur ketteten, für eine Weile geschwächt – derart
geschwächt, dass ich sie leicht überwinden und Euch dadurch helfen
kann!«

»Helfen – wobei?«

»Den dunklen Zauber zu lösen, der über diesem Ort liegt. Wir
sind dabei aufeinander angewiesen, denn allein schafft es keiner
von uns.« Der Augenlose stieß ein paar glucksende Laute aus,
Ausdruck seiner von Zynismus und Schadenfreude geprägten ganz
speziellen Art der Heiterkeit. »Im Gegensatz zu Euch macht es mir
allerdings nichts aus, ein weiteres Äon auf ein paar fähige Helfer
zu warten, falls Ihr nicht mit mir zusammenarbeiten wollt. Zeit hat
für mich eine andere Bedeutung als für Euch. Ihr seid zwar
langlebig, aber an einem Ort wie diesem würde Euch der
Lebensüberdruss überkommen und innerhalb kürzester Zeit
dahinraffen.«

Der Elbenkönig horchte auf. Der Augenlose wusste also vom
Lebensüberdruss, dieser nahezu unheilbaren Krankheit, die nicht zu
vergleichen war mit jener Schwermut, unter die die Elben
mittlerweile alle litten.

»Ich werde nichts für Euch tun, Augenloser!«, rief Keandir, hob
das Schwert und richtete dessen Klinge gegen den Seher.

Dessen Mund verzog sich spöttisch. »Heute war schon ein
Angehöriger deines Volkes so töricht, mich mit einer Waffe zu
bedrohen, doch sah er rechtzeitig ein, wie närrisch dies war ― denn
ich bin mächtig genug, Euch wie Asseln zu zertreten!«

»Doch hat auch Eure Macht Grenzen, wie Ihr selbst zugegeben
habt!«, entgegnete Keandir.

»Seid vernünftig, König der kurzlebigen Narren – denn nichts
anderes seid Ihr nach meinen Maßstäben.«

Keandir wusste, dass es sinnlos war, gegen den Augenlosen zu
kämpfen. Zumindest auf die Art, wie er dem Furchtbringer
entgegengetreten war. Der Elbenkönig wählte einen anderen Weg. Er
warf dem Seher das Schwert vor die Füße.

»Was soll das, Möchtegern-König eines Reichs, das nur auf den
schwankenden Planken Eurer Schiffe und in Eurer Vorstellung
existiert?«

»Wie ich schon sagte, ich werde nichts mehr für dich tun«,
erklärte Keandir, »keinen Handschlag und keinen Schwertstreich
mehr. Du hast mich einmal benutzt, aber das wird dir nicht ein
zweites Mal gelingen!«

»Es wäre nicht zu Eurem Nachteil«, beteuerte der Augenlose. »Wie
gesagt, nur zusammen wir haben eine Möglichkeit, den Zauber zu
durchdringen, der sowohl Euch als auch mich hier festhält!«

»Ich will die volle Wahrheit wissen«, verlangte Keandir. »Alles,
was von Belang ist. Wer seid Ihr? Warum wurde ein Zauber über Euch
gelegt? Wer tat dies? Und was ist dies hier für ein Ort?«

»Gut«, stimmte der Augenlose überraschend schnell zu. Er verzog
wieder den Mund, diesmal jedoch, als würde ihn Schmerz durchfahren,
und ein stöhnender Laut kämpfte sich aus seiner Brust.

»Euer Schauspiel beeindruckt mich nicht«, sagte Keandir kalt.
»Mir ist klar, dass wir Eure Gefangenen sind, solange wir uns im
Inneren dieses Bergs befinden. Aber das bedeutet nicht, dass Ihr
mit mir machen könnt, was Ihr wollt!«

»Ich bin gern bereit, das mit Euch zu besprechen, edler
Keandir.«

»Dann bitte!«

»Aber nicht hier und jetzt!«

»Wieder nur Ausflüchte und taktisches Lavieren?«

»Nein.« Der Seher streckte die Hand mit dem hellen Zauberstab
aus und deutete damit auf den dunklen See. Auf dessen Oberfläche
bildeten Wellen konzentrische Kreise. »Wir sollten das alles nur
nicht hier besprechen. Unsere Anwesenheit ist für den Furchtbringer
eine Provokation und fördert nur seine Erholung, vielleicht sogar
den Wechsel in eine Erscheinungsform, die noch unangenehmer ist,
als es die letzte für Euch war, König Keandir.«

Keandir verengte die Augen. Die Erinnerungen an den Kampf
drängten sich ihm erneut auf, mit einer Intensität, die ihn
Augenblicke lang an nichts anderes denken ließ. Er fühlte noch
einmal die namenlose Furcht, die er während des Kampfes empfunden
hatte.

Keandir schloss für einen Moment die Augen und versuchte sich an
die Visionen zu erinnern, die ihm das Orakel vor dem Kampf gesandt
hatte, aber die Bilder verblassten bereits wie ein Traum. Was war
mit der strahlenden Zukunft des Elbenvolks, die er gesehen hatte?
War dies nur eine Illusion gewesen? War das alles hinfällig, wie
der Augenlose gesagt hatte?

»Was ist mit Euch, mein König?«, fragte Branagorn besorgt.

»Es ist nichts«, murmelte Keandir.

Der Augenlose kreuzte die beiden Zauberstäbe und hielt sie in
Richtung einer Felswand. Ein Gang eröffnete sich vor ihnen, und
Dutzende von Fackeln entzündeten sich an den Wänden.

»Worauf wartet Ihr noch?«, fragte er.

Keandir blickte zurück zum dunklen Wasser, das immer mehr in
Bewegung geriet. Dem besiegten Furchtbringer schien es nicht zu
gefallen, wie sich die Situation entwickelte.

Friss deinen Zorn in dich hinein und erstick daran!, dachte
Keandir. Er bückte sich, nahm das Schwert vom Boden auf und steckte
es in die Scheide an seinem Gürtel, ehe er dem Augenlosen folgte.
Branagorn schloss sich ihm an.

––––––––
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Der Gang
erstreckte sich endlos lang vor ihnen. Hinter der Gruppe
schloss er sich, als hätte er nie existiert, sodass es kein Zurück
mehr gab.

»Ich hoffe, Ihr habt richtig für uns entschieden«, flüsterte
Branagorn seinem König zu.

»Wo führst du uns hin, Augenloser?«, fragte Keandir.

»Zunächst in meine Höhle. Dort muss ich ein paar Utensilien
zusammensuchen, die wir dringend benötigen werden. Danach...« Er
sprach nicht weiter.

Im nächsten Moment erreichten sie die Höhle. Der Gang schloss
sich hinter ihnen; dort war nur noch eine Felswand.

Der Augenlose atmete tief durch und stieß dann ein schweres
Seufzen aus. »Nach so langer Zeit endlich die Aussicht auf Freiheit
zu haben ― das kann ich noch immer kaum fassen ...«, gestand
er.

»Ich will zunächst Antworten auf meine Fragen!«, verlangte
Keandir. »Wer seid Ihr, und weshalb wurdet Ihr so lange an diesem
Ort des Schreckens gefangen gehalten?«

Der Augenlose lachte. »Dafür sorgte einst mein Bruder Xaror. Ihr
wollt die Geschichte erfahren? Gut. Ich werde Euch von meinem
Bruder und von mir erzählen, aber in der Zwischenzeit werde ich ein
paar Vorbereitungen treffen.«

»Vorbereitungen?«, hakte Keandir nach.

»Sonst verpassen wir den Moment, in dem wir uns befreien
können.« Der Augenlose machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf
und wandte Keandir das Gesicht zu, so als könnte er spüren, wo sich
sein Gegenüber befand. Der Mund formte so etwas wie ein zufriedenes
Lächeln. »Die Ouroungour hätten Euch auf dem Felsplateau beinahe
getötet«, erklärte er. »Das sind die affenartigen Bestien, die Euch
und Eure Begleiter bedrängten. Sie entstammen einer hoch
entwickelten Kultur; ihre Monumente zeugen bis heute davon. Aber
das ist viele Zeitalter her. Ihr habt gesehen, was aus Ihnen wurde.
Eurem Volk stünde Ähnliches bevor, hielte es sich länger auf der
Insel auf.«
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»Was hat den
Niedergang der Affenartigen bewirkt?«, fragte Keandir,
während der Augenlose den hellen Zauberstab emporhob.

Der goldene Affe an der Spitze erwachte aus seiner Erstarrung.
Ein Lichtball entstand in seiner rechten Hand. Er warf ihn zu
Boden, und an der Stelle, wo er auftraf, züngelten grellweiße
Flammen empor.

Danach stellte der Augenlose seine beiden Zauberstäbe gegen die
Wand und holte aus dem Schatten einer finsteren Ecke einen Topf
hervor, dessen Metall giftgrün angelaufen war. Der Topf war mit
einem Deckel verschlossen. Als dieser nur ein Stück zur Seite
rutschte, verbreitete sich in der Höhle ein schier unerträglicher
Gestank, den der Augenlose allerdings genüsslich durch die Nase
sog. Um seinen Mund lag ein Ausdruck gehässiger Freude.

»Diese Insel ist mit einem Fluch belegt, dessen einziges Ziel es
war, mich zu binden«, erklärte er. Er schnippte mit den Fingern,
und von der Höhlendecke senkte sich eine Kette mit einem Haken über
das Feuer. In diesen Haken hängte er den Metallbügel des Topfs.
Dann hob er den Deckel ab und spuckte seinen ätzenden Speichel
hinein. Es zischte, weißer Dampf wallte auf. »Der Furchtbringer
wird bereits wieder stärker, aber ich werde dafür sorgen, dass wir
Zeit genug haben.«

Und sodann begann er, Worte in einer Sprache zu sprechen, die
Keandir und Branagorn nicht kannten, die aber archaisch, barbarisch
klang. Harte Krächzlaute und dunkle Diphthonge wechselten einander
ab. Während der zahnlose Mund diese Worte einer wahrscheinlich
uralten Sprache formulierte, hörten Keandir und Branagorn in ihren
Gedanken die Übersetzung: »Mächte des Berges und Mächte der Erde,
haltet den Furchtbringer im Schicksalssee schwach, und ich werde
euch dafür entlohnen mit einem Teil meiner Lebenskraft ...«

Erneut spuckte der Augenlose in den Topf, und auf einmal schoss
eine Flamme daraus empor bis zur Höhlendecke. Der Augenlose, der
über dem Topf gebeugt war, zuckte gerade noch rechtzeitig zurück,
sonst hätte das Feuer sein Gesicht getroffen. Die Schnelligkeit
seiner Reaktion überraschte Keandir.

Ein Chor dumpfer, tiefer Stimmen ertönte, schwoll an und wurde
schließlich zu einem ohrenbetäubenden Klangteppich, der selbst die
Felsen erzittern ließ. In der grellen Flamme erschien ein Bild; es
zeigte den Furchtbringer.

Der Riesenkrebs tauchte aus dem dunklen Wasser des
Schicksalssees auf. Es war deutlich zu sehen, dass die Schweren
durch Keandirs Schwerthiebe verstümmelt waren. Ein schriller Laut
drang aus der Fressöffnung der Kreatur. Sie veränderte sich,
wechselte die Gestalt: Tentakel bildeten sich, mehrere Köpfe –
drei, vier, fünf Köpfe ―, in deren Mäuler riesenhafte Zähne
blitzten, und Wölbungen, bei denen noch nicht erkennbar war, zu was
sie sich entwickeln würden. Bizarre Verwachsungen entstanden. Die
Kreatur wurde zu einer Parodie des Lebens, eine Mischung aus
Dutzenden von Geschöpfen, so schien es. Organe wucherten innerhalb
von Augenblicken aus dem Körper heraus, krallenbewehrte Pranken,
biegsame Tentakel und Säure verspritzende Rüssel entstanden. Aber
sie alle bildeten sich immer nur für kurze Momente, ehe schließlich
ein unförmiger Klumpen zurück in das dunkle Wasser tauchte. Dein
Schwall von Gasblasen stieg an die Oberfläche.

Die dunkle Flut des Schicksalssees schloss sich über der
Kreatur. Ein fernes Stöhnen war zu hören, und die Flamme, die aus
dem Topf geschossen war, fiel in sich zusammen. An der Höhlendecke
blieb ein dunkler verrußter Fleck.

Der Augenlose verharrte eine Weile lang völlig reglos. Er wirkte
geschwächt. »Ihr habt den Furchtbringer schwer verwundet, König
Keandir«, sagte er schließlich, und es klang beinahe anerkennend.
»Einem Geschöpf Eurer Art hätte ich das nicht zugetraut.«

»Es war die pure Verzweiflung, die mich dazu trieb«, entgegnete
Keandir.

Der Augenlose hob ruckartig den Kopf und wandte den Elbenkönig
das Gesicht zu. Er verharrte so, und der Schein des Feuers zuckte
über sein Antlitz. Auf der pergamentartigen Haut mäanderten
unzählige Falten und Linien, über die unruhig Schatten tanzten. Und
diese Linien entwickelten auf einmal eine Art hypnotischen Sog, dem
sich Keandir nicht entziehen konnte. Er spürte den fremden
Einfluss, der sich seines Bewusstseins bemächtigte, und es war ihm
unmöglich, sich dagegen zu wehren.

»Warum auch?«, hörte er die Geisterstimme des Augenlosen in
seinem Kopf. Hatte der seine Gedanken etwa gelesen?

Keandir meinte auf einmal, dass sich aus den Schattenlinien
Bilder formten ― Bilder, die Keandir in ihrer Skizzenhaftigkeit an
Höhlenzeichnungen erinnerten, wie es sie an manchen verwunschenen
Orten der Alten Heimat gab. Keandir, der ein seegeborener Elb war,
kannte sie, weil auch die Schamanen sie benutzten und als
Zaubersymbole auf die Planken so manchen Elbenschiffs aufgetragen
hatten. Die Originale in den Höhlen stammten – so sagten die
Schamanen ― aus den so genannten Dunklen Zeitaltern, aus den Äonen
also, in denen Tiere die Welt beherrscht hatten und die Kraft der
Gedanken gerade erst erwacht war. Sie stellten Szenen aus einer
archaischen Vergangenheit dar, die so lange zurücklag, dass es
selbst das Vorstellungsvermögen der Elben sprengte.

Immer gespenstischer tanzten die Schattenlinien auf der Haut des
Augenlosen, in denen Keandir Zeichnungen und Umrisse zu erkennen
glaubte ― die Umrisse von Wesen, deren Form so fremdartig war, dass
kalte Schauder König Keandir durchrieselten.

Der Augenlose Seher kicherte wieder auf die ihm eigene Art.
Mochte er auch blind sein, Keandir zweifelte nicht daran, dass er
mit den geheimnisvollen magischen Sinnen, die ihm offenkundig eigen
waren, das Erschrecken des Elbenkönigs bemerkte. Ein Erschrecken,
das tief verwurzelt war in der Furcht seines Volkes, dass sich ein
ähnliches Zeitalter der Rohheit und der reuelosen Gewalt
wiederholen könnte.

»Ah, ich verstehe, was dich ängstigt«, sagte der Augenlose und
lachte höhnisch, kalt und zynisch. War es möglich, dass ihn sein
selbst für elbische Verhältnisse unvorstellbar langes Leben zu
einem Wesen von so abgrundtiefer Boshaftigkeit gemacht hatte?
Keandir überkamen Zweifel, ob er wirklich die Hilfe dieser Kreatur
annehmen sollte.

Vielleicht war der Tod durch Lebensüberdruss, wie er unter den
Elben immer mehr grassierte, ein Schutz davor, so zu werden wie
diese uralte Kreatur. Was Keandir bisher als einen Fluch angesehen
hatte, war möglicherweise ein Segen für die Elben, der sie vor
einer solchen Boshaftigkeit und derartigem Zynismus bewahrte.

»Nun, das ist eine Frage des Blickwinkels, o König der
ahnungslosen Narren«, erklärte der uralte Seher.

»Ihr ... Ihr lest meine Gedanken!«, rief Keandir, der sich
dessen nun absolut sicher war.

»Nun, es ist vielmehr so, dass Ihr sie mir aufdrängt.«

»Es gibt nichts, wovor Ihr Achtung habt, nicht wahr?«

»In jedem vernunftbegabten Wesen ist mehr oder weniger stark die
Macht des Tiers erhalten geblieben«, entgegnete der Seher. »Euer
Volk glaubt vielleicht, es bezähmt zu haben. Aber das ist ein
Irrtum, König Keandir.«

»So? Ist es das?«

»Auch bei Euch Elben braucht es nicht viel, um die dünne Tünche
der Vernunft von Euren Seelen zu kratzen und das hervorzubringen,
was darunter ist. Die pure Finsternis. Die Gewalt ohne Reue. Das
Streben nach Macht um ihrer selbst willen. Die Lust an der
Grausamkeit. Das, was Ihr an mir verabscheut, verabscheut Ihr in
Wahrheit an Euch und Euresgleichen. Das solltet Ihr bedenken, bevor
Ihr Entscheidungen trefft, unter denen Euer Volk vielleicht
äonenlang zu leiden hat.«

»Ich will die Wahrheit wissen«, beharrte Keandir. »Sonst helfe
ich Euch nicht!«

»Gleichgültig, was es Euch und die Euren kostet?«

»Ja.«

»Ihr seid ein Narr, Keandir. Aber ein nobler Narr. Es muss die
besondere Natur Eures Volkes sein, die Euch so sprechen lässt. Aber
ich sage Euch eines: Ihr Elben werdet nicht überleben, wenn Ihr das
Tier in Euch länger verleugnet, anstatt es abzurichten wie einen
Jagdfalken, sodass Ihr seine ungeheure Kraft für Eure Interessen
nutzen könnt.«

»Ihr sprecht von schwarzer Magie und dem puren Bösen«, stellte
Branagorn fest, der neben seinem König stand, aber offenbar die
seltsamen Zeichen im Gesicht des Augenlosen nicht erkennen
konnte.

»Schwarz oder weiß, gut und böse ― das sind Begriffe, die in den
Äonen an Bedeutung verlieren. Glaubt es mir. Ich habe lange genug
gelebt, um das beurteilen zu können, während Ihr gerade erst
erwacht seid.«

Die hypnotische Wirkung der sich verändernden Schattenlinien im
Gesicht des Augenlosen verstärkte sich noch und nahm Keandir
vollkommen gefangen. Innere Bilder drängten sich ihm auf. Er sah
eine Vielzahl von tierhaften Schattengeschöpfen über eine Ebene
ziehen. Fruchtbares, blühendes Land erstreckte sich, so weit das
Auge reichte.

Gleichzeitig vernahm er die Worte des Sehers. »Mein Bruder Xaror
und ich entstammten einer uralten Rasse. Wir waren die Letzten
unserer Art. Daher übertrafen unsere Fähigkeiten und unser Wissen
alles, was jenen Geschöpfen bekannt war, die damals das
Zwischenland bewohnten. Es war ein Leichtes, sie zu manipulieren
und die Herrschaft über sie zu erlangen, so einfältig wie ihre
Natur nun einmal war. Ihre Geister waren schwach, ihr Wille leicht
zu lenken, und ihre Magie kam über das Stadium des Experimentierens
kaum hinaus. Viele Zeitalter lang dauerte unsere gemeinsame
Regentschaft. Bis es meinem Bruder einfiel, allein herrschen zu
wollen. Die Gesellschaft von Barbaren kann nun mal prägend sein,
und die tierhaften Triebe jener Wesen, die wir unterworfen hatten,
färbten wohl irgendwann auf Xaror ab.«

»Ihr selbst wahrt davon nicht betroffen?«, warf Keandir ein.
»Das überrascht mich.«

»Das habe ich nicht behauptet«, entgegnete der Augenlose. »Aber
bei meinem Bruder setzte diese Entwicklung wohl früher ein, und
dies verschaffte ihm einen entscheidenden Vorteil, wie sich
herausstellen sollte.«

»Ich beginne zu verstehen ...«

»Das würde mich sehr wundern«, sagte der Seher kichernd und fuhr
dann fort: »Xaror entfesselte mit Hilfe von Magie den
Furchtbringer, der damals noch eine andere Gestalt bevorzugte, und
ich ging aus dem Kampf gegen ihn so geschwächt hervor, dass ich
leicht zu überrumpeln und mit magischen Mitteln zu bannen war. Man
brachte mich auf diese Insel, auf der bis dahin die Ouroungour in
friedlicher Abgeschiedenheit lebten. Eine Rasse, deren Kunstsinn
unvergleichlich war und deren Bildhauer und Steinmetze Werke
schufen, die bis dahin kaum erreicht waren. Vielleicht sind sie es
bis heute nicht.«

»Ihr sprecht von dem Relief in der Felswand«, glaubte
Keandir.

Der Augenlose lachte auf. »Nur ein kläglicher Rest ihrer hoch
entwickelten Kultur. Nur ein Bruchteil konnte dem Zahn der Zeit
widerstehen, zumeist die größten und am wenigsten fein gearbeiteten
Stücke. Alles andere ist zu Staub geworden, wie die Knochen der
Ahnen. Das Einzige, was blieb, ist die Erinnerung, die ich bewahrt
habe. Denn Xaror sorgte dafür, dass dieses Volk von feinsinnigen
Künstlern degenerierte, und richtete es dann zu dressierten
Wachhunden ab. Der Bann, den er über die Insel legte, ließ den
Geist der Ouroungour innerhalb kurzer Zeit abstumpfen. Sie wurden
zu den barbarischen Halbtieren, derer ihr Euch erwehren musstet.
Inzwischen folgen sie ungehemmt dem Drang zu töten, und sie fressen
sowohl ihre eigenen Toten als auch die Fremden, die sie erschlagen.
Sie würden auch mich töten, sobald ich das Erdinnere verließe. Doch
hierher können sie mir nicht folgen.«

»Warum nicht?«

»Eine Laune Xarors. Vielleicht überkamen ihn auch Skrupel oder
Ängste, den Letzten aus dem Volk der Sechs Finger zu töten. Er wäre
dann vollkommen allein gewesen. Wie auch immer, er stattete die
Ouroungour mit magischem Feuer aus, in dem sie ihre Waffen
regelmäßig härten. Waffen, mit denen sie mich sofort töten
könnten.« Deshalb, erkannte Keandir, sahen die Waffen der
Affenartigen aus wie neu, obwohl die Zivilisation der Affenartigen
längst untergegangen war. »Außerdem kettete er mich mit einem
Zauberbann an den Furchtbringer.«

Der Augenlose machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Xaror
sandte in regelmäßigen Abständen Verbannte auf diese Insel.
Geschöpfe, die er als seine Feinde ansah, die er aber aus
irgendeiner Laune heraus noch eine gewisse Zeit am Leben ließ, so
wie mich. Doch das tat er lediglich, um ihren Niedergang zu
beobachten und sich daran zu ergötzen, wie bei einem Schauspiel,
das seiner Unterhaltung diente. Mein Bruder suchte auch immer
wieder selbst diese Insel auf – entweder um mit mir, dem Letzten
seiner Art, zu plaudern oder sich an dem Untergang der Verbannten
zu erfreuen. Diese Verbannten verfügten nämlich nicht über die
Fähigkeit, Stein durchlässig zu machen und im Inneren der Erde zu
leben wie ich, und die zu Halbtieren degenerierten Ouroungour haben
sie alle getötet.

Währenddessen wuchs Xarors Reich des Schreckens, und auf eine
gewisse, düstere Weise gedieh es auch. Um mich zu quälen suchte er
mich immer wieder auf und berichtete mir, was sich im Zwischenland
unter seiner Herrschaft getan hatte. So als wollte er mir erklären,
dass ich zu Gleichwertigem nicht fähig wäre. Aber dann blieben
seine Besuche aus. Zeitalter vergingen. Von einer Schiffsbesatzung,
die töricht genug gewesen war, in das sagenhafte Nebelmeer zu
segeln, und an der schroffen Küste dieses Eilandes strandete,
erfuhr ich, dass Xarors Herrschaft ihr Ende gefunden hatte. Und das
schon vor langer Zeit, denn für die Gestrandeten war mein Bruder
bereits Legende. Die Gestrandeten wurden natürlich nach und nach
von den Ouroungour getötet. Das war eine Gnade für sie, denn
andernfalls wären auch sie früher oder später zu tierhaften
Kreaturen geworden wie die Geflügelten. Die ersten Anzeichen waren
bereits zu erkennen. Ich wartete äonenlang, ehe es schließlich
wieder eine Schiffsbesatzung hierher verschlug.«

»Die Sargasso-See scheint eine unheilvolle Anziehungskraft zu
haben«, sagte Keandir. »Das gilt offenbar nicht nur für Elben.«

»Dennoch fanden immer seltener Schiffbrüchige den Weg vom
Zwischenland hierher. Und niemand konnte mir etwas über Xarors
Schicksal berichten. Ich hingegen hatte keine Möglichkeit, mich aus
eigener Kraft der Bewachung durch den Furchtbringer und dem
magischen Bann, der uns zusammenkettete, zu entziehen, dafür hatte
mein Bruder gesorgt. Also entwickelte ich die Fähigkeiten meines
Geistes weiter. So schaffte ich es, die Reichweite meiner Sinne
erheblich zu steigern und die Entfernung zum Festland zu
überbrücken. Dies gelang mir in einem Maße, wie ich es nie für
möglich gehalten hätte. Ich begann die Stimmen der Bewohner des
Zwischenlandes zu hören, ihre Gedanken zu lesen, ihre im Laufe der
Zeit veränderten Sprachen zu verstehen, obwohl ich nicht einen Fuß
in ihr Land setzen konnte. Die Geschöpfe, die den Kontinent
bevölkerten, berichteten von einer großen Katastrophe, die sich vor
langer Zeit zugetragen hatte. Ich nehme an, dass Xaror ihr zum
Opfer gefallen ist.«

»So ist das Land, das von Euch ›Zwischenland‹ genannt wird,
jetzt bereits im Besitz anderer Völker?«, fragte Keandir. Für den
König der Elben drohte in diesem Moment der letzte Rest Hoffnung
zusammenzubrechen. Anscheinend brauchte man sich die Frage, ob die
Elbenflotte das nahe Festland ansteuern sollte, um dort zu siedeln,
gar nicht mehr zu stellen ...

Doch der Augenlose widersprach. »O nein, Kurzlebiger. Ihr
unterschätzt die Zeitspannen, über die wir sprechen. Heute
existiert keines jener Völker mehr. Und auch der Kontinent selbst
hat sein Antlitz im Laufe der Zeit verändert. Meine Sinne wurden so
stark, dass ich nun beinahe alles erfassen kann, was dort
geschieht, so als würde ich es selbst miterleben. Ich nahm wahr,
wie die Nachfahren jener Geschöpfe, über die mein Bruder und ich
zuerst gemeinsam und später er allein geherrscht hatten, irgendwann
einem natürlichen Niedergang anheim fielen. Sie starben aus, und
die Natur eroberte sich das Land zurück. Pflanzen überwucherten die
leeren Städte, und heute gibt es kaum noch Spuren, die an diese
Zeit erinnern. Die Namen dieser Völker sind vergessen. Nicht einmal
ich habe sie behalten. Ihre Städte wurden zu Staub, und die Farben
ihrer Kunstwerke verblassten im Feuer der Sonne.«

»Und Xaror?«

»Ich weiß nicht, was aus ihm wurde.«

»Reichen Eure besonderen Sinne nicht aus, um das
herauszufinden?«, fragte Branagorn dazwischen. Es war ihm
anzuhören, welch großes Misstrauen er dem Seher
gegenüberbrachte.

»Eigenartigerweise versagen sie, wenn es um das Schicksal meines
Bruders geht.«

»Warum habt Ihr nicht das Orakel des Schicksalssees befragt,
wenn es Euch so sehr interessierte?«, fragte Keandir.

»Das habe ich. Aber der See blieb dunkel. So finster wie die
Seele meines Bruders. Vielleicht hat Xaror durch irgendeinen Zauber
verhindert, dass meine Sinne ihn zu erfassen vermögen. Ich bin aber
inzwischen davon überzeugt, dass er nicht mehr lebt und ich daher
der Letzte aus dem Volk der Sechs Finger bin.«

»Da seid Ihr Euch sicher?«, fragte Branagorn zweifelnd.

»Es hat immer ein geistiges Band zwischen uns bestanden«,
antwortete der Seher. »Doch diese Verbindung spüre ich nicht mehr,
und dafür gibt es nur eine Erklärung: Ich bin allein!«

Der Augenlose trat auf Keandir zu, und seine sechsfingrigen
Hände berührten den Elbenkönig an den Schultern. »Die Bilder, die
Euch das Orakel zeigte, sind wahr. Genauso wie das, was ich Euch
über das Zwischenland erzählte. Es ist ein fruchtbares, gutes Land,
auf das von niemandem Anspruch erhoben wird. Es mag sein, dass in
entlegenen Gegenden noch einige der älteren Geschöpfe anzutreffen
sind. Wenn, dann aber nur in geringer Zahl. Ich kann mit meinen
geistigen Fähigkeiten nicht jede verwunschene Schlucht und jeden
vom Wald überwucherten Winkel dieses Landes absuchen.«

»Was ist mit den Zwillingen, die Ruwen und mir verheißen wurden?
Ihr sagtet, dass mit meinem Sieg über den Furchtbringer das
Schicksal der Elben wieder vollkommen offen wäre.«

»Die Zwillinge gibt es bereits. Sie zu sehen und ihre Geburt zu
prophezeien war eine Frage der Wahrnehmung, nicht der Vorhersage.
Und es steht außer Zweifel, dass sie dereinst das Schicksal Eures
Volkes beeinflussen werden, denn beide sind sie Eure Kinder und
damit Eure Erben.«

Keandir fühlte sich erleichtert. Die Vision der Zukunft, die ihm
zuteil geworden war, war zu schön gewesen, als dass er bereit
gewesen wäre, sich ganz von ihr zu verabschieden. Aber da war auch
eine innere Stimme, die ihn warnte.

Der Augenlose fuhr fort: »König Keandir! Helft mir bei dem, was
noch zu tun ist, um den Bann zu brechen, und ich werde Euch helfen,
ein Elbenreich zu errichten, das mächtiger ist als alles, was die
klägliche Geschichte Eures Volkes je hervorgebracht hat.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Keandir zurückhaltend.

Der Augenlose ließ den Elbenkönig los, kehrte zurück zu seinen
Zauberstäben und nahm sie an sich. »Ihr traut mir nicht, das ist
das Problem. Aber seid gewiss, ich bin nicht an bloßer Macht
interessiert wie mein Bruder. Nicht mehr zumindest.«

»Genauso überzeugend könnte ein Wolf behaupten, nicht an Fleisch
interessiert zu sein«, warf Branagorn ein.

»Die Zeiten sind längst vorbei«, behauptete der Seher. »Es würde
mir genügen, die Entwicklung Eures Volkes aus der Distanz zu
beobachten und hin und wieder unterstützend einzugreifen, wenn eine
besonders mächtige Form der Magie vonnöten ist.«

»Glaubt ihm nicht, mein König«, wandte sich Branagorn an
Keandir. »Er will Euch als Werkzeug für seine dunklen
Machenschaften benutzen. Er verfolgt Pläne, von denen wir nicht
einmal ahnen können.«

»Oh, dem einfältigen Narren an Eurer Seite macht es nichts aus,
wenn das Elbenvolk auf ewig hier gefangen bleibt und zu einer Horde
degenerierter Tiere wird!«, höhnte der Augenlose, an Keandir
gerichtet. »Aber ich bin überzeugt davon, Ihr wisst, dass Ihr keine
Alternative habt. Ihr habt keine andere Wahl, als mir zu helfen,
König Keandir.«

Der Elbenkönig atmete tief durch.

»Was wäre zu tun?«, fragte er.

»Es sind die Zwillinge, die das Schicksal des Elbenvolks
bestimmen.«

»Aber Ihr sagtet doch gerade ...«

»Nicht nur die Zwillinge, die Eure Gemahlin unter dem Herzen
trägt«, fuhr der Augenlose ihm ins Wort. »Der Furchtbringer hat
auch einen Zwilling. Es ist der Feuerbringer. Ihm gehorchen die
Ouroungour. Wenn wir ihn nicht besiegen, kann der Bann nicht
gebrochen werden.«
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Prinz Sandrilas
verwandt als Erster das Entsetzen darüber, dass die
Affenartigen offenbar sowohl ihre eigenen Toten als auch ihre
elbischen Feinde verspeist hatten. Er drehte sich um und starrte in
das grellweiße Feuer, das in der Mitte des Lagers aus dem Stein
hervorzüngelte, und sagte: »Ich frage mich, was das ist.«

»Irgendeine Teufelei!«, war Lirandil überzeugt. Eine Mischung
aus Furcht und Abscheu klang in den Worten des Fährtensuchers
mit.

»Das dies kein natürliches Feuer ist, dürfte klar sein«,
murmelte Sandrilas und spürte zugleich, wie der Schein dieser
Flammen eine ganz besondere Wirkung auf ihn ausübte. Er fühlte sich
davon auf eine Weise angezogen, die er sich nicht erklären konnte.
Als er sich mit langsamen Schritten dem Flammenstein näherte,
verstärkte sich dieser Eindruck noch.

»Geht besser nicht näher heran«, riet Thamandor der
Waffenmeister. »Wer weiß, ob dieses Feuer nicht gefährlich ist!«
Seine Hände umfassten die Griffe seiner Einhandarmbrüste.

»Warum sollte ich mich vor etwas fürchten, wovor nicht einmal
die primitiven Äfflinge Respekt haben«, entgegnete Prinz Sandrilas,
der dicht vor dem Feuer stehen geblieben war. Er starrte weiterhin
in die Flammen, streckte sogar die Handfläche danach aus. »Ein
Feuer, das aus einem Stein emporschießt ... Ein Feuer, das keine
Hitze entfaltet, wenn man sich ihm nähert ...«

»Vielleicht sollten wir denjenigen fürchten, der den Äfflingen
dieses Feuer gegeben hat«, meinte Thamandor der Waffenmeister.
»Oder glaubt Ihr, diese Geschöpfe verfügten über eine Magie, die so
etwas hervorbringen kann?«

»Wohl kaum«, gab Sandrilas zu. Der grünlich schimmernde Stein,
aus dem die Flammen emporwuchsen, interessierte ihn. Er hatte etwa
die Größe einer Faust. Sandrilas murmelte eine elbische Bannformel,
die den Einfluss dieser fremden Magie mildern sollte, und
tatsächlich schrumpften die Flammen auch etwas zusammen. Sandrilas
wusste nicht, was er davon halten sollte. Offenbar handelte es sich
bei dem brennenden Stein um eine Art Magie, die sich sehr stark von
jener der Elben unterschied.

Er wiederholte den Zauberspruch, und daraufhin wurden die Flamme
noch kleiner, und das Schimmern des Steins ließ nach. Mit jenen
empfindlichen Sinnen, die bei manchen Elben auch die Magie spürbar
machten, versuchte Sandrilas zu erfassen, was er da vor sich hatte.
Vorsichtig trat er noch einen Schritt näher. Er zog sein Schwert,
ohne wirklich sagen zu können, warum. Er folgte einfach einem
inneren Impuls, ausgelöst durch den Schein des Feuers.

Ohne dass er es eigentlich wollte, streckte er das Schwert aus
und hielt Düsterklinge in die Flammen. Das kalte Feuer loderte auf,
bekam einen eigenartigen grünlichen Schimmer. Er tanzte um die
Klinge, und Sandrilas spürte, wie eine unheimliche Kraft über den
Schwertarm in seinen Körper strömte. Sie war von derart
überwältigender Intensität, dass er aufschrie.

Thamandor und Lirandil reagierten sofort. Der Fährtensucher rief
eine magische Formel in der Sprache der Alten Heimat, während
Thamandor zu den Einhandarmbrüsten griff und die Waffen kurz
hintereinander abschoss. Der erste Bolzen traf den Stein, aus dem
das magische Feuer loderte, und ließ ihn einige Schritte weit
zurückrollen, wodurch er für kurze Zeit wie ein Feuerball aussah.
Der zweite Bolzen verfehlte sein Ziel knapp, doch das magische Gift
des ersten Bolzen schien die kalte Kraft des Steins
einzudämmen.

Merandil der Hornbläser griff Prinz Sandrilas bei den Schultern
und riss ihn ein Stück zurück. Dieser fuhr herum, das Gesicht auf
eine barbarische, vollkommen unelbische Weise verzerrt. Grellweiße
Lichtschlieren huschten noch um sein Schwert Düsterklinge.

»Mein Prinz!«, rief Lirandil. »Ihr seid dem Einfluss dieses
magischen Feuers verfallen!«

»Was erlaubt Ihr Euch!«, knurrte Sandrilas und hob die
Waffe.

Thamandor der Waffenmeister ließ die Einhandarmbrüste los, griff
nach dem riesigen Schwert auf seinem Rücken, riss es in einer
geschmeidigen Bewegung hervor und richtete die Spitze gegen
Sandrilas. »Kommt zu Euch, Prinz Sandrilas! Zwingt uns nicht zu
einem Kampf gegeneinander!«

»Ihr steht unter einem magischen Bann, mein Prinz!«, rief
Lirandil.

Der einäugige Sandrilas atmete tief durch. Er schien allmählich
zu begreifen, was er tat. Der vollkommen unbegründete Hass, der
gerade noch aus den Blicken seines einen Auges gesprochen hatte,
wich dem Ausdruck des Entsetzens, eines Entsetzens über sich
selbst, und er murmelte: »Was habe ich getan?«

»Noch nichts«, antwortete ihm Thamandor erleichtert.

Sandrilas schaute auf den Stahl in seiner Hand. Eine dunkle
Verfärbung erstreckte sich über die gesamte Länge der Klinge, seit
er die Waffe damals mit dem Schutzzauber zu verbessern versucht
hatte. Doch diese dunkle Verfärbung war auf einmal an der Spitze
der Klinge gewichen. Dort blinkte das Metall eine Handbreit wie
frisch poliert.

Vorsichtig berührte Sandrilas mit der Kuppe des linken
Zeigefingers dieses Stück Metall. Es zischte, als seine Haut den
Stahl berührte, ein grellweißer Lichtflor blitzte kurz auf, und
Sandrilas’ Hand zuckte zurück.

»Offenbar ist ein Teil der fremden Magie des Steins in die Waffe
eingedrungen und dort verblieben«, murmelte er.

»Hauptsache, diese Magie hat keinen Einfluss mehr auf Euch, mein
Prinz«, sagte Thamandor besorgt.

»Keine Sorge, ich bin wieder ganz Herr meiner selbst«,
antwortete ihm Sandrilas und fügte leise hinzu: »Ich hoff's
zumindest.«

Die Flammen, die aus dem Stein loderten, waren merklich kleiner
geworden. Die Berührung mit Sandrilas’ Düsterklinge hatten sie erst
noch einmal auflodern lassen, danach aber waren sie in sich
zusammengefallen.

Sandrilas’ feine Elbensinne spürten, wie die Magie dieses
seltsamen Steins nachließ. Und er empfand Bedauern darüber, was ihn
wiederum verwirrte.

»Die Flamme erlischt«, stellte Thamandor fest. »Und ich denke,
das ist gut so.«

Sandrilas deutete auf die Spitze seines Schwerts und sagte:
»Jetzt wissen wir jedenfalls, warum die Waffen der Geflügelten so
gepflegt erscheinen, dass sie fast wie neu aussehen. Das magische
Feuer stählt die Spitzen ihrer Speere und ihre Dreizacke, gibt
ihnen neuen Glanz und erfüllt sie mit finsterer magischer
Kraft.«

»Da habt Ihr wohl recht«, stimmte ihm Thamandor der
Waffenmeister zu, der seine Einhandarmbrüste wieder vom Boden
aufnahm und sie überprüfte.

»Und wir wissen, welche Magie sie zu blutrünstigen Bestien
macht, die sie sonst vielleicht nicht wären«, warf Lirandil der
Fährtensucher ein.

»Wie meint ihr das?«, fragte Sandrilas.

Das Gesicht des Fährtensuchers wirkte sehr ernst. »Mein Prinz,
Ihr kennt mich für meine offenen Worte ...«

»Gewiss, und ich weiß sie auch zu schätzen, werter
Lirandil.«

»Ich habe vorhin etwas in Eurem Blick gesehen, das ich zuvor
noch nie bei einem Elben sah.«

»So?«

»Es war das Lodern purer Gewalt. Ein blindwütiger Hass, eines
zivilisierten Wesens unwürdig ...«

Sandrilas musterte ihn streng aus seinem einen Auge. »Ihr wollt
mich beleidigen?«

»Nein, nur warnen, mein Prinz. Ich weiß nicht, ob diese finstere
Magie noch in Euch ist – aber sollte sie je Macht über Euch
erlangen, so werde ich mich Euch entgegenstellen. Das solltet Ihr
wissen.« Das Gesicht des Fährtensuchers drückte Entschlossenheit
aus, doch etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Es wäre zu Eurem
Besten, mein Prinz.« Dann wies er auf Sandrilas' Schwert.
»Gebraucht diese Waffe nicht länger. Das magische Feuer hat sie
verändert.«

Prinz Sandrilas schüttelte heftig den Kopf. »Dieses Schwert
bringt mir seit langer Zeit Glück. Ich werde es behalten, und so
wie ich bisher nicht versucht habe, etwas gegen die dunkle
Verfärbung der Klinge zu unternehmen, so werde ich auch diesmal die
Veränderung des Schwerts hinnehmen. Es ist wahr, diese Klinge ist
voller Magie, und es ist wahrhaftig nicht nur weiße. Dennoch konnte
ich mich bisher stets auf diese Waffe verlassen.« Er steckte das
Schwert zurück in die Scheide. »Und deshalb bleibt Düsterklinge
mein – als ein Teil von mir!«

Lirandil widersprach nicht, sondern neigte leicht das Haupt. Die
Worte des Prinzen hatten unmissverständlich klar gemacht, dass er
keine weitere Diskussion über dieses Thema wünschte.

Thamandor lud die Einhandarmbrüste nach und stellte fest: »Das
Feuer ist erloschen!« Er wies mit einem Kopfnicken auf den Stein,
der immer noch grünlich schimmerte und zu pulsieren schien, aber
aus dem keine Flammen mehr leckten.

»Gewiss kennen die Äfflinge die Magie, mit der man das Feuer
wieder erwecken kann«, war Sandrilas überzeugt. »Doch frage ich
mich, wer ihnen diese Magie gab.«

»Wir könnten den Stein mitnehmen, um ihn zu untersuchen«, schlug
Thamandor vor. »Vielleicht gelingt es uns sogar, seine finsteren
Kräfte für unsere eigenen Zwecke einzusetzen.«

»Das werden wir auf keinen Fall!«, sagte Lirandil der
Fährtensucher. »Wir werden den Stein hier lassen. Ihr habt
miterlebt, welchen Einfluss sein Zauber auf Prinz Sandrilas hatte.
Einen Moment lang war er nicht mehr Herr seiner Selbst.«

»Doch offenbar ist die Magie des Steins nur stark genug, um
schwache Geister wie die der Affenartigen vollständig und über
längere Zeit zu kontrollieren«, mischte sich Siranodir mit den zwei
Schwertern ein. »Sonst wäre die Sache wahrscheinlich nicht so
glimpflich ausgegangen.«

»Vergessen wir Lirandil entschlossenes Eingreifen nicht«,
erinnerte Merandil der Hornbläser. »Und auch nicht Thamandors gutes
Auge beim Abschuss seiner Wunderwaffen!«

Thamandor trat währenddessen an den Stein heran. Der glühte
nicht einmal mehr; das rhythmische Pulsieren hatte aufgehört. »Es
ist keine Magie mehr in ihm«, war der Elb mit den zwei Armbrüsten
überzeugt. »Zumindest keine, die im Moment wirkt ...«

Die Elben berieten, was weiterhin zu tun war. Die Knochen,
Kleidungsstücke und Ausrüstungsgegenstände jener Unglücklichen, die
im Schein des kalten Feuers verspeist worden waren, ließen den
Schluss zu, dass der König selbst nicht unter den Opfern war,
allerdings die beiden Leibwächter des Königs. Das Schicksal aller
anderen, die zu seinem Trupp gehört hatten, war nach wie vor
ungewiss.

»Wir werden sie nicht im Stich lassen«, sagte Prinz Sandrilas.
»Gleichgültig, mit welcher Magie und welchen Bestien wir es auch zu
tun bekommen werden – ich werde nicht eher ruhen, bis ihr Schicksal
geklärt ist.«

»Ich stimme Euch zu«, sagte Merandil. »Aber wir sollten den
Morgen abwarten.«

»Ich bin dagegen«, widersprach Lirandil. »Wenn wir so lange hier
verweilen, werden wir unseren König nicht mehr lebend wiedersehen.
Wir müssen unseren Weg trotz der Dunkelheit fortsetzen.«

»Schließlich haben wir ja einen der wenigen Fährtenleser in
unseren Reihen, die es im Volk der Elben noch gibt.« Thamandor
schlug Lirandil kameradschaftlich auf die Schultern. Der empfand
diese Geste zwar als vulgär, sagte jedoch nichts. Es war eine
Angewohnheit der Seegeborenen, die inzwischen auch unter den
Älteren zu grassieren begannen. Die elbischen Umgangsformen hatten
während der langen Seereise doch sehr gelitten, wie der
Fährtenleser fand.

Auch Prinz Sandrilas war dafür, nicht bis zum Morgen zu warten,
und er hatte das Sagen. Thamandor wartete, bis sich die fünfzig
Elben in Bewegung setzten, die wachsam ihre Sinne öffneten, um
jeden Laut, jede Veränderung in ihrer Umgebung früh genug erfassen
zu können. Dann sank Thamandor der Waffenmeister neben dem Stein,
aus dem das kalte Feuer gezüngelt war, aufs Knie und berührte ihn
mit der Hand. Nichts geschah. Warum sollte er seinem Instinkt nicht
trauen? Jeder Fortschritt war mit einem gewissen Risiko verbunden.
Er wusste das aus leidvoller Erfahrung. Als er versucht hatte,
seine Einhandarmbrüste noch zu verbessern, hatte er mitten in der
Sargasso-See beinahe für die Havarie eines ganzen Schiffs gesorgt.
Unabsichtlich hatte er einen der mit magischem Gift versehenen
Bolzen abgeschossen, und der hatte glatt die Schiffswandung
durchschlagen.

Das eindringende Wasser hätte man aus dem Schiff schöpfen
können, und die elbischen Handwerker waren natürlich eingerichtet
und in der Lage, eine Schiffswandung sehr schnell zu flicken,
sollte ein Schiff Leck schlagen. Dummerweise aber hatte das
magische Gift einen Ätzbrand ausgelöst, der dafür sorgte, dass sich
das Leck immer weiter vergrößerte. Nur der massive Einsatz von
Elbenmagie verhinderte schließlich das Schlimmste, und man hatte
Thamandor für lange Zeit das Durchführen von Experimenten aller Art
untersagt. Irgendwann jedoch war die Erinnerung an den Unfall
verblasst ...

Thamandor nahm den Stein, hob ihn gegen das Mondlicht. Er war in
diesem Zustand vollkommen ungefährlich. Das jedenfalls redete sich
der Waffenmeister ein, obwohl ein gewisses Unbehagen blieb.

»Thamandor? Wo bleibt Ihr?«, drang eine Stimme aus der
Dunkelheit an sein feines Gehör. Es war die von Merandil den
Hornbläser.

Schnell steckte Thamandor den Stein in den Beutel, den er an
seinem Gürtel trug. In ihm bewahrte er allerlei Utensilien auf, von
denen keiner der anderen Elben so recht wusste, wofür sie dienten
und warum er sie mit sich führte. Es waren ebenso Dinge, denen er
magische Bedeutung zuschrieb, wie auch Werkzeuge für die
Einhandarmbrüste.

Er atmete tief durch und klemmte die Daumen hinter die beiden
Gürtel, die sich über seiner Brust kreuzten und in deren Schlaufen
Dutzende von Bolzen für seine Armbrüste steckten. Nie etwas liegen
lassen, was sich vielleicht noch verwenden lässt, das war sein
Motto.

Dann folgte er den anderen ...
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